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		Aepfel.

		Kommt, von allerreifsten Früchten

Mit Geschmack und Lust zu speisen;

Ueber Rosen läßt sich dichten,

In die Aepfel muß man beißen!

		Goethe [bookmark: page4]

	
		
		Von Katzen.

		Vergangnen Maitag brachte meine Katze

Zur Welt sechs allerliebste kleine Kätzchen,

Maikätzchen, alle weiß, mit schwarzen Schwänzchen.

Fürwahr, es war ein zierlich Wochenbettchen!

Die Köchin aber – Köchinnen sind grausam,

Und Menschlichkeit wächst nicht in einer Küche –

Die wollte von den sechsen fünf ertränken,

Fünf weiße, schwarzgeschwänzte Maienkätzchen

Ermorden wollte dies verruchte Weib.

Ich half ihr heim! – der Himmel segne

Mir meine Menschlichkeit! Die lieben Kätzchen,

Sie wuchsen auf und schritten binnen kurzem

Erhobnen Schwanzes über Hof und Herd;

Ja, wie die Köchin auch ingrimmig dreinsah,

Sie wuchsen auf, und nachts vor ihrem Fenster

Probierten sie die allerliebsten Stimmchen.

Ich aber, wie ich sie so wachsen sahe,

Ich pries mich selbst und meine Menschlichkeit. –

Ein Jahr ist um, und Katzen sind die Kätzchen,

Und Maitag ist's! – Wie soll ich es beschreiben,

Das Schauspiel, das sich jetzt vor mir entfaltet!

Mein ganzes Haus, vom Keller bis zum Giebel,

Ein jeder Winkel ist ein Wochenbettchen!

Hier liegt das eine, dort das andre Kätzchen,

In Schränken, Körben, unter Tisch und Treppen, [bookmark: page5]

Die Alte gar – nein, es ist unaussprechlich,

Liegt in der Köchin jungfräulichem Bette!

Und jede, jede von den sieben Katzen

Hat sieben, denkt euch! sieben junge Kätzchen,

Maikätzchen, alle weiß, mit schwarzen Schwänzchen.

Die Köchin rast, ich kann der blinden Wut

Nicht Schranken setzen dieses Frauenzimmers;

Ersäufen will sie alle neunundvierzig!

Mir selber, ach, mir läuft der Kopf davon –

O Menschlichkeit, wie soll ich dich bewahren!

Was fang' ich an mit sechsundfünfzig Katzen!

		Storm [bookmark: page6]

	
		
		Lebensregel

		Willst du dir ein hübsch Leben zimmern,

Mußt ums Vergangne dich nicht bekümmern.

Und wäre dir auch was verloren,

Mußt immer tun wie neugeboren;

Was jeder Tag will, sollst du fragen,

Was jeder Tag will, wird er sagen;

Mußt dich an eignem Tun ergötzen,

Was andre tun, das wirst du schätzen,

Besonders keinen Menschen hassen

Und das übrige Gott überlassen.

		Goethe [bookmark: page7]

	
		
		Aus dem Kindheitsparadies

		Ein Wiegenlied bei Mondschein zu singen.

		So schlafe nun, du Kleine!

Was weinest du?

Sanft ist im Mondenscheine

Und süß die Ruh.

		Auch kommt der Schlaf geschwinder

Und sonder Müh;

Der Mond freut sich der Kinder

Und liebet sie.

		Er liebt zwar auch die Knaben,

Doch Mädchen mehr,

Gießt freundlich schöne Gaben

Von oben her

		Auf sie aus, wenn sie saugen,

Recht wunderbar;

Schenkt ihnen blaue Augen

Und blondes Haar.

		Alt ist er wie ein Rabe,

Sieht manches Land;

Mein Vater hat als Knabe

Ihn schon gekannt.

		Und bald nach ihren Wochen

Hat Mutter mal [bookmark: page8]
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Mit ihm von mir gesprochen:

Sie saß im Tal

		[image: Bild: Franz Stassen]


		In einer Abendstunde,

Den Busen bloß,

Ich lag mit offnem Munde

In ihrem Schoß.

		Sie sah mich an, für Freude

Ein Tränchen lief;

Der Mond beschien uns beide,

Ich lag und schlief;

		Da sprach sie: »Mond, o scheine,

Ich hab sie lieb,

Schein' Glück für meine Kleine!«

Ihr Auge blieb

		Noch lang am Monde kleben

Und flehte mehr.

Der Mond fing an zu beben,

Als hörte er.

		Und denkt nun immer wieder

An diesen Blick,

Und scheint von hoch hernieder

Mir lauter Glück.

		Er schien mir unterm Kranze

Ins Brautgesicht

Und bei dem Ehrentanze;

Du warst noch nicht.

		Claudius [bookmark: page10]

	
		
		Mutter und Kind

		Hab ein Vögele gefangen

Im Federbett,

Hab's in Arm 'nein genommen,

Hab's lieb gehät!

		Volkslied [bookmark: page11]

	
		
		Am Abend.

		Auf meinem Schoße sitzet nun

Und ruht der kleine Mann;

Mich schauen aus der Dämmerung

Die zarten Augen an.

		Er spielt nicht mehr, er ist bei mir,

Will nirgend anders sein;

Die kleine Seele tritt heraus

Und will zu mir herein.

		Storm [bookmark: page12]

	
		
		Herr von Ribbeck auf Ribbeck.

		Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland,

Ein Birnbaum in seinem Garten stand,

Und kam die goldne Herbsteszeit,

Und die Birnen leuchteten weit und breit,

Da stopfte, wenn's Mittag vom Turme scholl,

Der von Ribbeck sich beide Taschen voll,

Und kam in Pantinen ein Junge daher,

So rief er: »Junge, wist 'ne Beer?«

Und kam ein Mädel, so rief er: »Lütt Dirn,

Kumm man röwer, ik hebb 'ne Birn!«

		So ging es viel Jahre, bis lobesam

Der von Ribbeck auf Ribbeck zu sterben kam.

Er fühlte sein Ende. 's war Herbsteszeit,

Wieder lachten die Birnen weit und breit,

Da sagte von Ribbeck: »Ich scheide nun ab,

Legt mir eine Birne mit ins Grab.«

Und drei Tage drauf, aus dem Doppeldachhaus,

Trugen von Ribbeck sie hinaus,

Alle Bauern und Büdner mit Feiergesicht

Sangen: »Jesus, meine Zuversicht«,

Und die Kinder klagten, das Herze schwer:

»He is dod nu. Wer giwt uns nu 'ne Beer?«

		So klagten die Kinder. Das war nicht recht,

Ach, sie kannten den alten Ribbeck schlecht, [bookmark: page13]

Der neue freilich, der knausert und spart,

Hält Park und Birnbaum strenge verwahrt;

Aber der alte, vorahnend schon

Und voll Mißtrauen gegen den eigenen Sohn, [bookmark: page14]

Der wußte genau, was damals er tat,

Als um eine Birne ins Grab er bat,

Und im dritten Jahr aus dem stillen Haus

Ein Birnbaumsprößling sproßt heraus.

Und die Jahre gehen wohl auf und ab,

Längst wölbt sich ein Birnbaum über dem Grab,

Und in der goldenen Herbsteszeit

Leuchtet's wieder weit und breit.

Und kommt ein Jung' übern Kirchhof her,

So flüstert's im Baume: »Wiste 'ne Beer?«

Und kommt ein Mädel, so flüstert's: »Lütt Dirn,

Kumm man röwer, ik gew di 'ne Birn.«

So spendet Segen noch immer die Hand

Des von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland.

		Fontane [bookmark: page15]
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		Die nickende Mutter.

		Die Kinder spielen nachts am Tisch,

Die Mutter strickt;

Der Kinder Augen blicken frisch,

Die Mutter nickt.

		Die Aepfel stehn noch auf dem Tisch,

Und jeder blickt

Die Kindlein an verführerisch,

Die Mutter nickt.

		Ein purpurstreif'ger, mit Gemisch

Von Gold gestickt,

Lacht einem gar zu zauberisch,

Die Mutter nickt.

		Da streckt es nach dem goldnen Fisch

Die Hand geschickt;

»Nehm' ich ihn?« fragt es schmeichlerisch;

Die Mutter nickt.

		Und eines folgt dem andern risch,

Und jedes spickt

Sich seine Tasche räuberisch;

Die Mutter nickt.

		Die Vögel räumen ab den Tisch,

Und alles pickt [bookmark: page16]

Und fürchtet sich vor keinem Wisch;

Die Mutter nickt.

		Der Vater fragt gebieterisch,

Ob sich das schickt?

Die Knaben doch antworten frisch:

»Die Mutter nickt.«

		Rückert [bookmark: page17]
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		Die Insel der Glücklichen.

		Das Hängelämpchen qualmt im warmen Stalle,

In dem behaglich sich zwei Kühe fühlen.

Der Hahn, die Hennen, um den Sproß die Kralle,

Träumen von wunderbarem Düngerwühlen.

Der Junge pfeift auf einer Hosenschnalle

Dem Brüderchen ein Lied mit Zartgefühlen.

Und Knaben, Kühe, Hühner lassen alle

Getrost den Strom der Welt vorüberspülen.

		Liliencron [bookmark: page18]

	
		
		Die Heinzelmännchen.

		Wie war zu Köln es doch vordem

Mit Heinzelmännchen so bequem!

Denn war man faul, – man legte sich

Hin auf die Bank und pflegte sich.

Da kamen bei Nacht,

Eh man's gedacht,

Die Männlein und schwärmten

Und klappten und lärmten

Und rupften

Und zupften

Und hüpften und trabten

Und putzten und schabten, ...

Und eh ein Faulpelz noch erwacht,

War all sein Tagewerk – bereits gemacht.

		Die Zimmerleute streckten sich

Hin auf die Spän' und reckten sich;

Indessen kam die Geisterschar

Und sah, was da zu zimmern war:

Nahm Meißel und Beil

Und die Säg' in Eil'.

Sie sägten und stachen

Und hieben und brachen,

Berappten

Und kappten,

Visierten wie Falken

Und setzten die Balken. –

Eh sich's der Zimmermann versah,

Klapp! stand das ganze Haus – schon fertig da! [bookmark: page19]

		Beim Bäckermeister war nicht Not,

Die Heinzelmännchen backten Brot.

Die faulen Burschen legten sich,

Die Heinzelmännchen regten sich

Und ächzten daher

Mit den Säcken schwer

Und kneteten tüchtig

Und wogen es richtig

Und hoben

Und schoben

Und fegten und backten

Und klopften und hackten; –

Die Burschen schnarchten noch im Chor.

Da rückte schon das Brot, – das neue, vor!

		Beim Fleischer ging es just so zu:

Gesell und Bursche lag in Ruh.

Indessen kamen die Männlein her

Und hackten das Schwein die Kreuz und Quer.

Das ging so geschwind,

Wie die Mühl' im Wind.

Die klappten mit Beilen,

Die schnitzten an Speilen,

Die spülten,

Die wühlten

Und mengten und mischten

Und stopften und wischten.

Tat der Gesell die Augen auf, –

Wapp! hing die Wurst schon da im Ausverkauf! [bookmark: page20]

		Beim Schenken war es so: Es trank

Der Küfer bis er niedersank.

Am hohlen Fasse schlief er ein,

Die Männlein sorgten um den Wein

Und schwefelten fein

Alle Fässer ein

Und rollten und hoben

Mit Winden und Kloben

Und schwenkten

Und senkten

Und gossen und panschten

Und mengten und manschten.

Und eh der Küfer noch erwacht, –

War schon der Wein geschönt und fein gemacht!

		Einst hatt' ein Schneider große Pein,

Der Staatsrock sollte fertig sein;

Warf hin das Zeug und legte sich

Hin auf das Ohr und pflegte sich.

Da schlüpften sie frisch

Auf den Schneidertisch

Und schnitten und rückten

Und nähten und stückten

Und faßten

Und paßten

Und strichen und guckten

Und zupften und ruckten,

Und eh mein Schneiderlein erwacht, –

War Bürgermeisters Rock bereits gemacht! [bookmark: page21]

		Neugierig war des Schneiders Weib

Und macht sich diesen Zeitvertreib:

Streut Erbsen hin die andre Nacht.

Die Heinzelmännchen kommen sacht,

Eins fähret nun aus,

Schlägt hin im Haus,

Die gleiten von Stufen

Und plumpen in Kufen,

Die fallen

Mit Schallen,

Die lärmen und schreien

Und vermaledeien!

Sie springt hinunter auf den Schall

Mit Licht, husch, husch, husch, husch!, verschwinden all!

		O weh, nun sind sie alle fort,

Und keines ist mehr hier am Ort!

Man kann nicht mehr wie sonsten ruhn,

Man muß jetzt alles selber tun!

Ein jeder muß fein

Selbst fleißig sein

Und kratzen und schaben

Und rennen und traben

Und schniegeln

Und biegeln

Und klopfen und hacken

Und kochen und backen.

Ach, daß es noch wie damals wär'!

Doch kommt die schöne Zeit nicht wieder her.

		Kopisch [bookmark: page22]
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		Der Rattenfänger.

		Ich bin der wohlbekannte Sänger,

Der vielgereiste Rattenfänger,

Den diese altberühmte Stadt

Gewiß besonders nötig hat;

Und wären's Ratten noch so viele,

Und wären Wiesel mit im Spiele; [bookmark: page23]

Von allen säubr' ich diesen Ort,

Sie müssen miteinander fort.

		Dann ist der gut gelaunte Sänger

Mitunter auch ein Kinderfänger,

Der selbst die wildesten bezwingt,

Wenn er die goldnen Märchen singt.

Und wären Knaben noch so trutzig,

Und wären Mädchen noch so stutzig,

In meine Saiten greif' ich ein,

Sie müssen alle hinterdrein.

		Dann ist der vielgewandte Sänger

Gelegentlich ein Mädchenfänger;

In keinem Städtchen langt er an,

Wo er's nicht mancher angetan.

Und wären Mädchen noch so blöde,

Und wären Weiber noch so spröde;

Doch allen wird so liebebang'

Bei Zaubersaiten und Gesang.

		Goethe [bookmark: page24]

	
		
		Hinter den Tannen.

		Sonnenschein auf grünem Rasen,

Krokus drinnen blau und blaß;

Und zwei Mädchenhände tauchen

Blumen pflückend in das Gras.

		Und ein Junge kniet daneben,

Gar ein übermütig Blut,

Und sie schaun sich an und lachen –

O wie kenn' ich sie so gut!

		Hinter jenen Tannen war es,

Jene Wiese schließt es ein –

Schöne Zeit der Blumensträuße,

Stiller Sommersonnenschein!

		Storm [bookmark: page25]

	
		
		Der Narr des Grafen von Zimmern.

		Was rollt so zierlich, klingt so lieb

Treppauf und -ab im Schloß?

Das ist des Grafen Zeitvertrieb

Und stündlicher Genoß:

Sein Narr, annoch ein halbes Kind

Und rosiges Gesellchen,

So leicht und luftig wie der Wind,

Und trägt den Kopf voll Schellchen.

		Noch ohne Arg, wie ohne Bart,

An Possen reich genug,

Ist doch der Fant von guter Art

Und in der Torheit klug;

Und was vergecken und verdrehn

Die zappeligen Hände,

Gerät ihm oft wie aus Versehn

Zuletzt zum guten Ende.

		Der Graf mit seinem Hofgesind

Weilt in der Burgkapell,

Da ist, wie schon das Amt beginnt,

Kein Ministrant zur Stell.

Rasch nimmt der Pfaff den Narrn beim Ohr

Und zieht ihn zum Altare;

Der Knabe sieht sich fleißig vor,

Daß er nach Bräuchen fahre. [bookmark: page26]
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		Und gut, als wär er's längst gewohnt,

Bedient er den Kaplan;

Doch wann's die Müh am besten lohnt,

Bricht oft der Unstern an;

Denn als die heilge Hostia [bookmark: page27]

Vom Priester wird erhoben,

O Schreck! so ist kein Glöcklein da,

Den süßen Gott zu loben!

		Ein Weilchen bleibt es totenstill,

Erbleichend lauscht der Graf,

Der gleich ein Unheil ahnen will,

Das ihn vom Himmel traf.

Doch schon hat sich der Narr bedacht,

Den Handel zu versöhnen;

Die Kappe schüttelt er mit Macht,

Daß alle Glöcklein tönen.

		Da strahlt von dem Ziborium

Ein goldnes Leuchten aus;

Es glänzt und duftet um und um

Im kleinen Gotteshaus,

Wie wenn des Himmels Majestät

In frischen Veilchen läge:

Der Herr, der durch die Wandlung geht, –

Er lächelt auf dem Wege.

		Keller [bookmark: page28]

	
		
		Im Walde.

		Hier an der Bergeshalde

Verstummet ganz der Wind;

Die Zweige hängen nieder,

Darunter sitzt das Kind.

		Sie sitzt in Thymiane,

Sie sitzt in lauter Duft;

Die blauen Fliegen summen

Und blitzen durch die Luft.

		Es steht der Wald so schweigend,

Sie schaut so klug darein;

Um ihre braunen Locken

Hinfließt der Sonnenschein.

		Der Kuckuck lacht von ferne,

Es geht mir durch den Sinn:

Sie hat die goldnen Augen

Der Waldeskönigin.

		Storm [bookmark: page29]

	
		
		Advent.

		Die Kindlein sitzen im Zimmer

– Weihnachten ist nicht mehr weit –

Beim traulichen Lampenschimmer

Und jubeln: »Es schneit, es schneit!«

		Das leichte Flockengewimmel,

Es schwebt durch die dämmernde Nacht

Herunter vom hohen Himmel,

Vorüber am Fenster so sacht.

		Und wo ein Flöckchen im Tanze

Den Scheiben vorüberschweift,

Da flimmert's im silbernen Glanze,

Vom Lichte der Lampe gestreift.

		Die Kindlein sehn's mit Frohlocken,

Sie drängen ans Fenster sich dicht,

Sie verfolgen die silbernen Flocken,

Die Mutter lächelt und spricht:

		»Wißt, Kinder, die Engelein schneidern

Im Himmel jetzt früh und spät;

An Puppenbettchen und Kleidern

Wird auf Weihnachten genäht.

		Da fällt von Säckchen und Röckchen

Manch silberner Flitter beiseit,

Vom Bettchen manch Federflöckchen;

Auf Erden sagt man: es schneit.

		Und seid ihr lieb und vernünftig,

Ist manches für euch auch bestellt;

Wer weiß, was Schönes euch künftig

Vom Tische der Engelein fällt!« [bookmark: page30]
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		Die Mutter spricht's; – vor Entzücken

Den Kleinen das Herze da lacht;

Sie träumen mit seligen Blicken

Hinaus in die zaubrische Nacht.

		Gerok [bookmark: page31]

	
		
		Nixe Binsefuß.

		Des Wassermanns sein Töchterlein

Tanzt auf dem Eis im Vollmondschein;

Sie singt und lachet sonder Scheu

Wohl an des Fischers Haus vorbei.

		»Ich bin die Jungfer Binsefuß

Und meine Fisch wohl hüten muß,

Meine Fisch, die sind im Kasten,

Sie haben kalte Fasten;

Von Böhmerglas mein Kasten ist,

Da zähl ich sie zu jeder Frist.

		Gelt, Fischermatz? gelt, alter Tropf,

Dir will der Winter nicht in Kopf?

Komm mir mit deinen Netzen!

Die will ich schön zerfetzen!

Dein Mägdlein zwar ist fromm und gut,

Ihr Schatz ein braves Jägerblut.

Drum häng ich ihr zum Hochzeitsstrauß

Ein schilfen Kränzlein vor das Haus

Und einen Hecht, von Silber schwer,

Er stammt von König Artus her.

Ein Zwergen-Goldschmieds-Meisterstück,

Wer's hat, dem bringt es eitel Glück:

Er läßt sich schuppen Jahr für Jahr,

Da sind's fünfhundert Gröschlein bar.

		Ade, mein Kind! Ade für heut!

Der Morgenhahn im Dorfe schreit.«

		Mörike [bookmark: page32]

	
		
		Knecht Ruprecht.

		Von drauß vom Walde komm ich her;

Ich muß euch sagen, es weihnachtet sehr!

Allüberall auf den Tannenspitzen

Sah ich goldene Lichtlein sitzen;

Und droben aus dem Himmelstor

Sah mit großen Augen das Christkind hervor;

Und wie ich so strolcht durch den finstern Tann,

Da rief's mich mit heller Stimme an:

»Knecht Ruprecht«, rief es, »alter Gesell,

Hebe die Beine und spute dich schnell!

Die Kerzen fangen zu brennen an,

Das Himmelstor ist aufgetan,

Alt' und Junge sollen nun

Von der Jagd des Lebens einmal ruhn;

Und morgen flieg ich hinab zur Erden,

Denn es will wieder Weihnachten werden!«

Ich sprach: »O lieber Herre Christ,

Meine Reise fast zu Ende ist;

Ich soll nur noch in diese Stadt,

Wo's eitel gute Kinder hat.«

– »Hast denn das Säcklein auch bei dir?«

Ich sprach: »Das Säcklein, das ist hier:

Denn Aepfel, Nuß und Mandelkern

Fressen fromme Kinder gern.«

– »Hast denn die Rute auch bei dir?« [bookmark: page33]
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		Ich sprach: »Die Rute, die ist hier:

Doch für die Kinder nur, die schlechten,

Die trifft sie auf den Teil, den rechten.«

Christkindlein sprach: »So ist es recht;

So geh mit Gott, mein treuer Knecht!« [bookmark: page34]

Von drauß vom Walde komm ich her;

Ich muß euch sagen, es weihnachtet sehr!

Nun sprecht, wie ich's hierinnen find!

Sind's gute Kind, sind's böse Kind?

		Storm [bookmark: page35]

	
		
		Die lustigen Musikanten.

		Da sind wir Musikanten wieder,

Die nächtlich durch die Straßen ziehn;

Von unsren Pfeifen lust'ge Lieder

Wie Blitze durch das Dunkel fliehn. –

Es brauset und sauset

Das Tamburin,

Es prasseln und rasseln

Die Schellen drin;

Die Becken hell flimmern

Von tönenden Schimmern,

Um Kling und um Klang,

Um Sing und um Sang

Schweifen die Pfeifen und greifen

Ans Herz

Mit Freud und mit Schmerz.

		Brentano [bookmark: page36]

	
		
		Weihnachtsabend.

		Markt und Straßen stehn verlassen,

Still erleuchtet jedes Haus,

Sinnend geh' ich durch die Gassen,

Alles sieht so festlich aus.

		An den Fenstern haben Frauen

Buntes Spielzeug fromm geschmückt,

Tausend Kindlein stehn und schauen,

Sind so wunderstill beglückt.

		Und ich wandre aus den Mauern

Bis hinaus ins freie Feld,

Hehres Glänzen, heil'ges Schauern!

Wie so weit und still die Welt!

		Sterne hoch die Kreise schlingen,

Aus des Schnees Einsamkeit

Steigt's wie wunderbares Singen –

O du gnadenreiche Zeit!

		Eichendorff [bookmark: page37] [bookmark: page38]
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		Drei Weihnachtsbäume.

		In Jahren, die vergangen,

Längst hingeschwunden sind,

Seh' ich ein Bäumchen prangen,

Darunter steht ein Kind.

Das freut an all den Gaben

Der Elternliebe sich

Und kann nichts Schönres haben –

Das frohe Kind bin ich.

		Es ward das Kind zum Manne,

Längst sind der Welt entrückt,

Die einst die kleine Tanne

Mir weihnachtlich geschmückt.

Der Vogel hat am Ende

Gebaut sein eigen Nest,

Da kam mit süßer Spende

Einmal das Weihnachtsfest.

		Ich seh' ein Bäumchen schimmern,

Viel goldne Lichter sind

Daran, die freundlich flimmern,

Darunter steht ein Kind.

Ein Kind, ein zartes, kleines,

Hell lachend und beglückt,

Und dieses Kind ist meines,

Dem ich den Baum geschmückt. [bookmark: page39]

		Wie geht doch schnell und schneller

Dahin des Lebens Zeit!

Bald dunkler ist's, bald heller,

Es wechseln Freud' und Leid.

Die Sorge setzt sich nieder

Am Herd so manches Mal,

Bis daß sie endlich wieder

Vertreibt ein Sonnenstrahl.

		Viel Jahre sind vergangen,

Da naht die heil'ge Nacht;

Ich seh' ein Bäumchen prangen

In bunter Märchenpracht.

Und unter Tannenzweigen,

Die Silbergarn umspinnt,

Steht – o wie rührt's mich eigen –

Mein liebes Enkelkind.

		Sagt, ist mir nicht beschieden,

Wonach der Mensch begehrt?

Ich bin damit zufrieden,

Was mir das Fest beschert.

Was einstmals kaum im Traume

Mein hoffend Herz geschaut,

Ward unterm Weihnachtsbaume

Mir alles aufgebaut.

		Trojan [bookmark: page40]
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		Die heilige Nacht.

		Stille Nacht, heil'ge Nacht!

Alles schläft, einsam wacht

Nur das traute, hochheilige Paar;

Holder Knabe im lockigen Haar,

Schlafe in himmlischer Ruh! [bookmark: page41]

		Stille Nacht, heil'ge Nacht!

Gottes Sohn, o wie lacht

Lieb' aus deinem göttlichen Mund,

Da uns schlägt die rettende Stund',

Jesus, in deiner Geburt!

		Stille Nacht, heil'ge Nacht!

Hirten erst kund gemacht,

Durch der Engel Halleluja

Schallt es laut von ferne und nah:

Christus, der Retter ist da!

		Mohr [bookmark: page42]

	
		
		Weihnachtslied

		Vom Himmel in die tiefsten Klüfte

Ein milder Stern herniederlacht;

Vom Tannenwalde steigen Düfte

Und hauchen durch die Winterlüfte,

Und kerzenhelle wird die Nacht.

		Mir ist das Herz so froh erschrocken,

Das ist die liebe Weihnachtszeit!

Ich höre fernher Kirchenglocken

Mich lieblich heimatlich verlocken

In märchenstille Herrlichkeit.

		Ein frommer Zauber hält mich wieder,

Anbetend, staunend muß ich stehn;

Es sinkt auf meine Augenlider

Ein goldner Kindertraum hernieder,

Ich fühl's, ein Wunder ist geschehn.

		Storm [bookmark: page43] [bookmark: page44]
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		Winterwärme.

		Mit brennenden Lippen,

Unter eisblauem Himmel,

Durch den glitzernden Morgen hin,

In meinem Garten,

Hauch ich, kalte Sonne, dir ein Lied.

		Alle Bäume scheinen zu blühen;

Von den reifrauhen Zweigen

Streift dein Frühwind

Schimmernde Flöckchen nieder,

Gleichsam Frühlingsblendwerk;

Habe Dank!

		An meiner Dachkante hängt

Eiszapfen neben Zapfen,

Starr;

Die fangen zu schmelzen an.

Tropfen auf Tropfen blitzt,

Jeder dem andern unvergleichlich,

Mir ins Herz.

		Dehmel [bookmark: page45]

	
		
		Selbstgeständnis.

		Ich bin meiner Mutter einzig Kind,

Und weil die andern ausblieben sind,

Was weiß ich wieviel, die sechs oder sieben,

Ist eben alles an mir hängen blieben;

Ich hab' müssen die Liebe, die Treue, die Güte

Für ein ganz halb Dutzend allein aufessen:

Ich will's mein Lebtag nicht vergessen.

Es hätte mir aber noch wohl mögen frommen,

Hätt' ich nur auch Schläg' für sechse bekommen.

		Mörike [bookmark: page46]

	
		
		Verloren.

		Was Holdes liegt mir in dem Sinn,

Das ich vor Zeit einmal besessen;

Ich weiß nicht, wo es kommen hin,

Auch, was es war, ist mir vergessen.

Vielleicht – am fernen Waldesrand,

Wo ich am lichten Junimorgen

– Die Kinder klein und klein die Sorgen –

Mit dir gesessen Hand in Hand,

Indes vom Fels die Quelle tropfte,

Die Amsel schallend schlug im Grund,

Mein Herz in gleichen Schlägen klopfte,

Und glücklich lächelnd schwieg dein Mund;

In grünen Schatten lag der Ort –

Wenn nur der weite Raum nicht trennte,

Wenn ich nur dort hinüber könnte,

Wer weiß! – vielleicht noch fänd ich's dort.

		Storm [bookmark: page47]

	
		
		Aus der Jugendzeit

		An einem Wintermorgen, vor Sonnenaufgang.

		O flaumenleichte Zeit der dunkeln Frühe!

Welch neue Welt bewegest du in mir?

Was ist's, daß ich auf einmal nun in dir

Von sanfter Wollust meines Daseins glühe?

		Einem Kristall gleicht meine Seele nun,

Den noch kein falscher Strahl des Lichts getroffen;

Zu fluten scheint mein Geist, er scheint zu ruhn,

Dem Eindruck naher Wunderkräfte offen,

Die aus dem klaren Gürtel blauer Luft

Zuletzt ein Zauberwort vor meine Sinne ruft.

		Bei hellen Augen glaub ich doch zu schwanken;

Ich schließe sie, daß nicht der Traum entweiche.

Seh ich hinab in lichte Feenreiche?

Wer hat den bunten Schwarm von Bildern und Gedanken

Zur Pforte meines Herzens hergeladen,

Die glänzend sich in diesem Busen baden,

Goldfarbgen Fischlein gleich im Gartenteiche?

Ich höre bald der Hirtenflöten Klänge,

Wie um die Krippe jener Wundernacht,

Bald weinbekränzter Jugend Lustgesänge –

Wer hat das friedenselige Gedränge

In meine traurigen Wände hergebracht? [bookmark: page48]
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		Und welch Gefühl entzückter Stärke,

Indem mein Sinn sich frisch zur Ferne lenkt!

Vom ersten Mark des heut'gen Tags getränkt,

Fühl ich mir Mut zu jedem frommen Werke. [bookmark: page49]

Die Seele fliegt, so weit der Himmel reicht,

Der Genius jauchzt in mir! Doch sage,

Warum wird jetzt der Blick von Wehmut feucht?

Ist's ein verloren Glück, was mich erweicht?

Ist es ein werdendes, was ich im Herzen trage?

– Hinweg, mein Geist! hier gilt kein Stillestehn:

Es ist ein Augenblick, und alles wird verwehn!

		Dort, sieh, am Horizont lüpft sich der Vorhang
schon!

Es träumt der Tag, nun sei die Nacht entflohn;

Die Purpurlippe, die geschlossen lag,

Haucht, halbgeöffnet, süße Atemzüge:

Auf einmal blitzt das Aug, und, wie ein Gott, der Tag

Beginnt im Sprung die königlichen Flüge.

		Mörike [bookmark: page50]

	
		
		Die Schlittschuhe

		»Hör, Ohm! In deiner Trödelkammer hangt

Ein Schlittschuhpaar, danach mein Herz verlangt!

Von London hast du einst es heimgebracht,

Zwar ist es nicht nach neuster Art gemacht,

Doch damasziert, verteufelt elegant!

Dir rostet ungebraucht es an der Wand,

Du gibst es mir!« Hier, Junge, hast du Geld,

Kauf dir ein schmuckes Paar, wie dir's gefällt!

»Ach was! Die damaszierten will ich, deine!

Du läufst ja nimmer auf dem Eis, ich meine?«

Der liebe Quälgeist läßt mir keine Ruh,

Er zieht mich der verschollnen Stube zu;

Da lehnen Masken, Klingen kreuz und quer

An Bayles staubbedecktem Diktionär,

Und seine Beute schon erblickt der Knabe

In dunkelm Winkel hinter einer Truhe:

»Da sind sie!« Ich betrachte meine Habe,

Die Jugendschwingen, die gestählten Schuhe.

Mir um die Schläfen zieht ein leiser Traum ...

»Du gibst sie mir!« ... In ihrem blonden Haar,

Dem aufgewehten, wie sie lieblich war,

Der Wangen edel Blaß gerötet kaum! ...

In Nebel eingeschleiert lag die Stadt,

Der See, ein Boden spiegelhell und glatt,

Drauf in die Wette flogen, Gleis an Gleis, [bookmark: page51]

Die Läufer; Wimpel flaggten auf dem Eis ...

Sie schwebte still, zuerst umkreist von vielen

Geflügelten wettlaufenden Gespielen –

Dort stürmte wild die purpurne Bacchantin,

Hier maß den Lauf die peinliche Pedantin –

Sie aber wiegte sich mit schlanker Kraft,

Und leichten Fußes, luftig, elfenhaft

Glitt sie dahin, das Eis berührend kaum,

Bis sich die Bahn in einem weiten Raum

Verlor und dann in schmalre Bahnen teilte.

Da lockt es ihren Fuß in Einsamkeiten,

In blaue Dämmerung hinauszugleiten,

Ins Märchenreich; sie zagte nicht und eilte

Und sah, daß ich an ihrer Seite fuhr,

Nahm meine Hand und eilte rascher nur.

Bald hinter uns verklang der Menge Schall,

Die Wintersonne sank, ein Feuerball;

Doch nicht zu hemmen war das leichte Schweben,

Der selge Reigen, die beschwingte Flucht,

Und warme Kreise zog das rasche Leben

Auf harterstarrter, geisterhafter Bucht.

An uns vorüber schoß ein Fackellauf,

Ein glüh Phantom, den grauen See hinauf ...

In stiller Luft ein ungewisses Klingen,

Wie Glockenlaut, des Eises surrend Singen ...

Ein dumpf Getos, das aus der Tiefe droht –

Sie lauscht, erschrickt, ihr graut, das ist der Tod!

Jäh wendet sie den Lauf, sie strebt zurück,

Ein scheuer Vogel, durch das Abenddunkel

Dem Lärm entgegen und dem Lichtgefunkel, [bookmark: page52]

Sie löst gemach die Hand ... o Märchenglück! ...

Sie wendet sich von mir und sucht die Stadt,

Dem Kinde gleich, das sich verlaufen hat –

»Ei, Ohm, du träumst? Nicht wahr, du gibst sie mir,

Bevor das Eis geschmolzen?« ... Junge, hier.

		Meyer [bookmark: page53]
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		Balder Frühling.

		Springt der Bube das Dorf hinaus:

»Vater, es ist schon Frühling drauß,

Zum Schmetterlingsfang die beste Zeit.«

		Ist zwar kein Frühling noch weit und breit,

Fing kaum der Staub des Märzen an;

Doch die Jugend will ihren Willen han. –

Wie, wenn ich nach dem Jungen ging, [bookmark: page54]

Zu schauen, was er im Garne fing?

Freute mich ja so ein Falter selber,

So ein roter oder zitronengelber!

Richtig! da flattert's schon; – doch wie! –

Sah ich doch all mein Leben nie

Einen so artlichen Schmetterling:

Ein milchjung, geschlacht und huschig Ding,

So scheu halb und so flüchtig noch,

So dreist halb und fürwitzig doch,

Minder im Fluge, mehr im Lauf,

Ein herziger Kindskopf obenauf,

Schwarzaugen, so funkend und feuernd schon

Zöpfe, so lang als die ganze Person,

Eine rote Masche als Halsgeschmeid,

Statt der Flügel ein fliegend Kleid,

Und ein lustiges Kreuzband zum Beschluß

Kurzweilig zeichnet den muntern Fuß.

		Ein Extra-Märzenvogel der!

Mein luftiger Aergster hinterher,

Das Schmetterlingsgarn verächtlich weggeschmissen.

Ja nun, nun freilich muß Frühling sein,

Er blüht mir ja selber zum Haus herein; –

Was doch die Jungen alles besser wissen!

		Fischer [bookmark: page55]

	
		
		Wunsch eines jungen Mädchens.

		O fände für mich

Ein Bräutigam sich!

Wie schön ist's nicht da,

Man nennt uns Mama.

Da braucht man zum Nähen,

Zur Schul' nicht zu gehen.

Da kann man befehlen,

Hat Mägde, darf schmälen;

Man wählt sich die Kleider,

Nach Gusto den Schneider;

Da läßt man spazieren,

Auf Bälle sich führen

Und fragt nicht erst lange

Papa und Mama.

		Goethe [bookmark: page56]

	
		
		Er ist's.

		Frühling läßt sein blaues Band

Wieder flattern durch die Lüfte;

Süße, wohlbekannte Düfte

Streifen ahnungsvoll das Land.

Veilchen träumen schon,

Wollen balde kommen.

– Horch, von fern ein leiser Harfenton!

Frühling, ja du bist's!

Dich hab' ich vernommen!

		Mörike [bookmark: page57] [bookmark: page58]
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		Frühlingsglaube.

		Die linden Lüfte sind erwacht,

Sie säuseln und weben Tag und Nacht,

Sie schaffen an allen Enden.

O frischer Duft, o neuer Klang!

Nun, armes Herze, sei nicht bang!

Nun muß sich alles, alles wenden.

		Die Welt wird schöner mit jedem Tag,

Man weiß nicht, was noch werden mag,

Das Blühen will nicht enden.

Es blüht das fernste, tiefste Tal:

Nun, armes Herz, vergiß der Qual!

Nun muß sich alles, alles wenden.

		Uhland [bookmark: page59]
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		[Der Mai ist gekommen ...]

		Der Mai ist gekommen, die Bäume schlagen aus,

Da bleibe, wer Lust hat, mit Sorgen zu Haus!

Wie die Wolken dort wandern am himmlischen Zelt,

So steht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt.

		Herr Vater, Frau Mutter, daß Gott euch
behüt'!

Wer weiß, wo in der Ferne mein Glück mir noch blüht;

Es gibt so manche Straße, die nimmer ich marschiert,

Es gibt so manchen Wein, den ich nimmer noch probiert. [bookmark: page60]

		Frisch auf drum, frisch auf im hellen
Sonnenstrahl

Wohl über die Berge, wohl durch das tiefe Tal!

Die Quellen erklingen, die Bäume rauschen all;

Mein Herz ist wie 'ne Lerche und stimmet ein mit Schall.

		Und abends im Städtlein, da kehr' ich durstig
ein:

»Herr Wirt, Herr Wirt, eine Kanne blanken Wein!

Ergreife die Fiedel, du lust'ger Spielmann du,

Von meinem Schatz das Liedel, das sing' ich dazu!«

		Und find' ich keine Herberg', so lieg' ich zur
Nacht

Wohl unter blauem Himmel, die Sterne halten Wacht;

Im Winde die Linde, die rauscht mich ein gemach,

Es küsset in der Früh' das Morgenrot mich wach.

		O Wandern, o Wandern, du freie Burschenlust!

Da wehet Gottes Odem so frisch in die Brust;

Da singet und jauchzet das Herz zum Himmelszelt:

Wie bist du doch so schön, o du weite, weite Welt!

		Geibel [bookmark: page61]

	
		
		Der frohe Wandersmann.

		Wem Gott will rechte Gunst erweisen,

Den schickt er in die weite Welt;

Dem will er seine Wunder weisen

In Berg und Wald und Strom und Feld.

		Die Trägen, die zu Hause liegen,

Erquicket nicht das Morgenrot;

Sie wissen nur von Kinderwiegen,

Von Sorgen, Last und Not um Brot.

		Die Bächlein von den Bergen springen,

Die Lerchen schwirren hoch vor Lust,

Was sollt' ich nicht mit ihnen singen

Aus voller Kehl' und frischer Brust?

		Den lieben Gott lass' ich nur walten;

Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld

Und Erd' und Himmel will erhalten,

Hat auch mein' Sach' aufs best' bestellt!

		Eichendorff [bookmark: page62]

	
		
		Der fahrende Musikant.

		Nun geht der Mond durch Wolkennacht,

Nun ist der Tag herum;

Da schweigen alle Vögel bald

Im Walde um und um.

		Die Heidelerch noch oben singt

Ein Stück zu allerbest;

Die Amsel schlägt den letzten Ton

Und fliegt zu Nest, zu Nest.

		Da nehm auch ich zu guter Nacht,

Zur Hand die Geige mein;

Das ist ein klingend Nachtgebet,

Und steigt zum Himmel ein.

		Storm [bookmark: page63]
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		Im Frühling.

		Hier lieg' ich auf dem Frühlingshügel:

Die Wolke wird mein Flügel,

Ein Vogel fliegt mir voraus.

Ach, sag' mir, all-einzige Liebe,

Wo du bleibst, daß ich bei dir bliebe!

Doch du und die Lüfte, ihr habt kein Haus.

		Der Sonnenblume gleich steht mein Gemüte
offen,

Sehnend, [bookmark: page64]

Sich dehnend

In Lieben und Hoffen.

Frühling, was bist du gewillt?

Wann werd' ich gestillt?

		Die Wolke seh' ich wandeln und den Fluß,

Es dringt der Sonne goldner Kuß

Mir tief bis ins Geblüt hinein;

Die Augen, wunderbar berauschet,

Tun, als schlafen sie ein,

Nur noch das Ohr dem Ton der Biene lauschet.

		Ich denke dies und denke das,

Ich sehne mich, und weiß nicht recht, nach was:

Halb ist es Lust, halb ist es Klage;

Mein Herz, o sage,

Was webst du für Erinnerung

In golden grüner Zweige Dämmerung?

– Alte, unnennbare Tage!

		Mörike [bookmark: page65]

	
		
		Ausfahrt.

		Berggipfel erglühen,

Waldwipfel erblühen

Vom Lenzhauch geschwellt;

Zugvogel mit Singen

Erhebt seine Schwingen,

Ich fahr' in die Welt!

		Mir ist zum Geleite

Im lichtgold'nen Kleide

Frau Sonne bestellt;

Sie wirft meinen Schatten

Auf blumige Matten,

Ich fahr' in die Welt!

		Mein Hutschmuck die Rose,

Mein Lager im Moose,

Der Himmel mein Zelt:

Mag lauern und trauern,

Wer will, hinter Mauern,

Ich fahr' in die Welt!

		Scheffel [bookmark: page66]

	
		
		Ganymed.

		Wie im Morgenglanze

Du rings mich anglühst,

Frühling, Geliebter!

Mit tausendfacher Liebeswonne

Sich an mein Herz drängt

Deiner ewigen Wärme

Heilig Gefühl,

Unendliche Schöne!

Daß ich dich fassen möcht'

In diesen Arm!

		Ach, an deinem Busen

Lieg' ich, schmachte,

Und deine Blumen, dein Gras

Drängen sich an mein Herz.

Du kühlst den brennenden

Durst meines Busens,

Lieblicher Morgenwind,

Ruft drein die Nachtigall

Liebend nach mir aus dem Nebeltal.

Ich komme, ich komme!

Wohin? Ach, wohin?

		Hinauf! Hinauf strebt's!

Es schweben die Wolken

Abwärts, die Wolken [bookmark: page67] [bookmark: page68]

Neigen sich der sehnenden Liebe.

Mir! Mir!

In eurem Schoße

Aufwärts!

Umfangend umfangen!

Aufwärts an deinen Busen

All-liebender Vater!

		Goethe [bookmark: page69]
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		Die Laterne.

		Als ich heut im Hufnerhaus

Lebewohl genommen

Und ins Freie trat hinaus,

War die Nacht gekommen.

		Sehen konnt' ich keinen Schritt,

Nirgends Mond noch Sterne.

Spricht mein Gastfreund: Hans soll mit

Und die Stall-Laterne.

		Hans, der greise, taube Knecht,

Krippen, Spinneweben,

Tenne, Licht und Drahtgeflecht:

Könnt' ein Bildchen geben.

		Trudchen steht dabei und lacht,

An der Mutter Seite.

Trudchen, bitt' ich, abgemacht,

Gibt mir das Geleite!

		Und des Bauern frisches Kind

Ist zurückgesprungen,

Hat sich leicht ein Tuch geschwind

Um den Kopf geschlungen.

		Reizend sah das Mädel aus

Im Geblink der Leuchte.

Kaum noch scheint das Elternhaus

Aus der Nebelfeuchte. [bookmark: page70]

		Trabt der Alte uns voran,

Treu, wie zwei Verirrten,

Folgen wir wie Lämmer dann,

Lämmer ihrem Hirten.

		Wo sich durch den Buchenstand

Eng der Weg gewunden,

Hat sich schleunig Hand in Hand,

Mund zu Mund gefunden.

		Finsternis und Waldesruh,

Himmel ohne Sterne.

Unverdrossen, immerzu

Wandert die Laterne.

		Trifft ihr Schimmer Ast und Baum,

Blinzeln tausend Augen,

Muß sich blindlings, wie im Traum,

Lipp' an Lippe saugen.

		Bis zuletzt erschrocken hält

Hans am Holzesrande.

Lichtscheu unterm Laubgezelt

Schleicht die Kontrebande.

		Doch nun endlich sind wir da,

Schrein ihm in die Ohren:

»Alterchen, Halleluja,

Niemand ging verloren!«

		Scheidegruß am Meilenstein,

Dichtverhüllte Ferne.

Letzter Blink und letzter Schein,

Weg ist die Laterne.

		Liliencron [bookmark: page71]
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		Frühlingsgruß.

		Es steht ein Berg in Feuer,

In feurigem Morgenbrand,

Und auf des Berges Spitze

Ein Tannbaum überm Land. [bookmark: page72]

		Und auf dem höchsten Wipfel

Steh' ich und schau' vom Baum,

O Welt, du schöne Welt du,

Man sieht dich vor Blüten kaum!

		Eichendorff [bookmark: page73]

	
		
		Am Waldesausgang.

		Was schimmert durch die Zweige,

Ist das ein rotes Band?

Wer singt im Waldessteige

Das Lied, so wohlbekannt:

		»Laß rauschen, Lieb, laß rauschen,

Ich acht' nit wie es geh,

Ich hab' einen Buhlen erworben

In Veiel und grünem Klee.«

		Was krächzt der Eichelhäher?

Kreuzt jemand seine Bahn?

Und näher, immer näher

Hör' einen Schritt ich nahn.

		Und näher, immer näher;

Plötzlich am Holzesrand,

Weg fliegt der Eichelhäher,

Ein weißbraun Mädel stand.

		Du darfst nicht vorwärts ziehen,

Du feine Maienblüt,

Du darfst nicht vor mir fliehen,

Ich ruf' dir: Gott behüt.

		Da dreht sie keck das Köpfchen

Und sieht mich trutzig an, [bookmark: page74]

Und schwenkt die blonden Zöpfchen:

Was willtu, fremder Mann?

		Nur im Vorüberwandeln,

Und weil ich fürder muß,

Möcht' rasch ich mit dir handeln

Um einen frischen Kuß.

		Da lacht sie und will gehen;

Daß sie um einen Kuß,

Das ist ihr nie geschehen,

Im Ernste feilschen muß.

		Ich tät nicht länger fragen

Und schloß ihr bald den Mund,

Möcht' vieles ihr noch sagen,

Wie sie so vor mir stund.

		Möcht' ihr die Hände drücken,

Da setzt sie schon den Schuh,

Und winkt mir übern Rücken

Noch einmal lustig zu.

		Und lange schaut' ich, lange

Ihr rotes Nackenband,

Bis sie am Wiesenhange

Im engen Weg verschwand.

		Liliencron [bookmark: page75]
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		Mailied.

		Wie herrlich leuchtet

Mir die Natur!

Wie glänzt die Sonne!

Wie lacht die Flur!

		Es dringen Blüten

Aus jedem Zweig [bookmark: page76]

Und tausend Stimmen

Aus dem Gesträuch.

		Und Freud' und Wonne

Aus jeder Brust.

O Erd', o Sonne!

O Glück, o Lust!

		O Lieb', o Liebe!

So golden schön,

Wie Morgenwolken

Auf jenen Höhn!

		Du segnest herrlich

Das frische Feld,

Im Blütendampfe

Die volle Welt.

		O Mädchen, Mädchen,

Wie lieb' ich dich!

Wie blinkt dein Auge!

Wie liebst du mich!

		So liebt die Lerche

Gesang und Luft,

Und Morgenblumen

Den Himmelsduft,

		Wie ich dich liebe

Mit warmem Blut,

Die du mir Jugend

Und Freud' und Mut [bookmark: page77]

		Zu neuen Liedern

Und Tänzen gibst.

Sei ewig glücklich,

Wie du mich liebst!

		Goethe [bookmark: page78]

	
		
		Nelken.

		Ich wand ein Sträußchen morgens früh,

Das ich der Liebsten schickte;

Nicht ließ ich sagen ihr, von wem,

Und wer die Blumen pflückte.

		Doch als ich abends kam zum Tanz

Und tat verstohlen und sachte,

Da trug sie die Nelken am Busenlatz

Und schaute mich an und lachte.

		Storm [bookmark: page79]
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		Mondnacht.

		Es war, als hätt' der Himmel

Die Erde still geküßt,

Daß sie im Blütenschimmer

Von ihm nun träumen müßt'. [bookmark: page80]

		Die Luft ging durch die Felder,

Die Aehren wogten sacht,

Es rauschten leis die Wälder,

So sternklar war die Nacht.

		Und meine Seele spannte

Weit ihre Flügel aus,

Flog durch die stillen Lande

Als flöge sie nach Haus.

		Eichendorff [bookmark: page81]

	
		
		Flut und Ebbe.

		In einem fernen, umbrandeten Land

Spielen die Mädchen ein Spiel an dem Strand.

Schreiten im Reigen, heiter gesinnt,

Wann zu steigen die Flut beginnt,

Weichen zurück in gemeßner Flucht

Aus der schwellenden Meeresbucht.

In den Gewässern ruhigklar

Werden sie krause Gestalten gewahr,

Rollt eine Woge, sie sehen ein Roß,

Sehn einen Reiter, bis er zerfloß.

»Schauet den Meermann! Garstig Gesicht!

Grinsende Larve, du haschest mich nicht!«

Aber das Meer, es wächst und naht –

»Fliehet, ihr Schwestern! Sonst wird's zu spat!«

Alle sie stürzen in hastigem Lauf,

Gleiten und reißen die Strauchelnden auf

Bis zu der Bank, wo die Ebbe beginnt,

Wo, wie sie wissen, das Wasser zerrinnt.

Dort ist gelagert der flüchtige Chor,

Zieht an dem Felsen die Füße empor,

Fleht in den Himmel mit brünstigem Schrei'n:

»Götter! Ihr lasset die Unschuld allein?«

Aber die Flut, da den Raub sie berührt,

Hat das Verhängnis des Ebbens gespürt,

Und, wie erschreckt durch das maidliche Ach, [bookmark: page82]

Gleitet sie nieder und fällt gemach! –

Gegen die Zieh'nde mit drohendem Arm

Hebt sich verfolgend der blühende Schwarm:

»Höhnet die Feigen! Sie fliehn aus dem Krieg!

Kränzet die Locken und feiert den Sieg!«

		Also vergnügt sich das sterbliche Heer

Mit dem gelassnen, dem ewigen Meer.

		Meyer [bookmark: page83]
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		Reiselied.

		Durch Feld und Buchenhallen

Bald singend, bald fröhlich still,

Recht lustig sei vor allen,

Wer's Reisen wählen will. [bookmark: page84]

		Wenn's kaum im Osten glühte,

Die Welt noch still und weit:

Da weht recht durchs Gemüte

Die schöne Blütenzeit!

		Die Lerch' als Morgenbote

Sich in die Lüfte schwingt,

Eine frische Reisenote

Durch Wald und Herz erklingt.

		O Lust, vom Berg zu schauen

Weit über Wald und Strom,

Hoch über sich den blauen

Tiefklaren Himmelsdom!

		Vom Berge Vöglein fliegen

Und Wolken so geschwind,

Gedanken überfliegen

Die Vögel und den Wind.

		Die Wolken ziehn hernieder,

Das Vöglein senkt sich gleich,

Gedanken gehn und Lieder

Fort bis ins Himmelreich.

		Eichendorff [bookmark: page85]

	
		
		Abseits.

		Es ist so still; die Heide liegt

Im warmen Mittagssonnenstrahle,

Ein rosenroter Schimmer fliegt

Um ihre alten Gräbermale;

Die Kräuter blühn; der Heideduft

Steigt in die blaue Sommerluft.

		Laufkäfer hasten durchs Gesträuch

In ihren goldnen Panzerröckchen,

Die Bienen hängen Zweig um Zweig

Sich an der Edelheide Glöckchen;

Die Vögel schwirren aus dem Kraut –

Die Luft ist voller Lerchenlaut.

		Ein halbverfallen niedrig Haus

Steht einsam hier und sonnbeschienen;

Der Kätner lehnt zur Tür hinaus,

Behaglich blinzelnd nach den Bienen;

Sein Junge auf dem Stein davor

Schnitzt Pfeifen sich aus Kälberrohr.

		Kaum zittert durch die Mittagsruh

Ein Schlag der Dorfuhr, der entfernten;

Dem Alten fällt die Wimper zu,

Er träumt von seinen Honigernten.

– Kein Klang der aufgeregten Zeit

Drang noch in diese Einsamkeit.

		Storm [bookmark: page86]

	
		
		Des Morgens.

		Vom Taue glänzt der Rasen, beweglicher

Eilt schon die wache Quelle; die Birke neigt

Ihr schwankes Haupt und im Geblätter

Rauscht es und schimmert; und um die grauen

		Gewölke streifen rötliche Flammen dort,

Verkündende, sie wallen geräuschlos auf,

Wie Fluten am Gestade, wogen

Höher und höher, die wandelbaren.

		Komm nun, o komm, und eile mir nicht zu
schnell,

Du goldner Tag, zum Gipfel des Himmels fort!

Denn offner fliegt, vertrauter dir mein

Auge, du Freudiger! zu, so lang' du

		In deiner Schöne jugendlich blickst und noch

Zu herrlich nicht, zu stolz mir geworden bist;

Du möchtest immer eilen, könnt' ich,

Göttlicher Wandrer, mit dir! – doch lächelst

		Des frohen Uebermütigen du, daß er

Dir gleichen möchte; segne mir lieber denn

Mein sterblich Tun und heitre wieder,

Gütiger! heute den stillen Pfad mir!

		Hölderlin [bookmark: page87] [bookmark: page88]
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		Wanderlied.

		Wohlauf, die Luft geht frisch und rein,

Wer lange sitzt, muß rosten;

Den allersonnigsten Sonnenschein

Läßt uns der Himmel kosten.

Jetzt reicht mir Stab und Ordenskleid

Der fahrenden Scholaren,

Ich will zu guter Sommerzeit

Ins Land der Franken fahren!

		Der Wald steht grün, die Jagd geht gut,

Schwer ist das Korn geraten;

Sie können auf des Maines Flut

Die Schiffe kaum verladen.

Bald hebt sich auch das Herbsten an,

Die Kelter harrt des Weines;

Der Winzer Schutzherr Kilian

Beschert uns etwas Feines.

		Wallfahrer ziehen durch das Tal

Mit fliegenden Standarten,

Hell grüßt ihr doppelter Choral

Den weiten Gottesgarten.

Wie gerne wär ich mitgewallt,

Ihr Pfarr' wollt mich nicht haben!

So muß ich seitwärts durch den Wald

Als räudig Schäflein traben. [bookmark: page89]

		Zum heiligen Veit von Staffelstein

Komm' ich emporgestiegen

Und seh' die Lande um den Main

Zu meinen Füßen liegen:

Von Bamberg bis zum Grabfeldgau

Umrahmen Berg' und Hügel

Die breite, stromdurchglänzte Au –

Ich wollt', mir wüchsen Flügel.

		Einsiedelmann ist nicht zu Haus,

Dieweil es Zeit zu mähen;

Ich seh' ihn an der Halde draus

Bei einer Schnitt'rin stehen.

Verfahr'ner Schüler Stoßgebet

Heißt: Herr, gib uns zu trinken!

Doch wer bei schöner Schnitt'rin steht,

Dem mag man lange winken.

		Einsiedel, das war mißgetan,

Daß du dich hubst von hinnen!

Es liegt, ich seh's dem Keller an,

Ein guter Jahrgang drinnen.

Hoiho! Die Pforten brech' ich ein

Und trinke, was ich finde ...

Du heiliger Veit von Staffelstein,

Verzeih mir Durst und Sünde!

		Scheffel [bookmark: page90]
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		Erinnerung.

		Jenes war zum letzten Male

Daß ich mit dir ging, o Klärchen!

Ja, das war das letzte Mal,

Daß wir uns wie Kinder freuten.

		Als wir eines Tages eilig

Durch die breiten, sonnenhellen,

Regnerischen Straßen, unter

Einem Schirm geborgen, liefen:

Beide heimlich eingeschlossen [bookmark: page91]

Wie in einem Feenstübchen,

Endlich einmal Arm in Arme!

		Wenig wagten wir zu reden,

Denn das Herz schlug zu gewaltig,

Beide merkten wir es schweigend,

Und ein jedes schob im stillen

Des Gesichtes glüh'nde Röte

Auf den Widerschein des Schirmes.

		Ach, ein Engel warst du da!

Wie du auf den Boden immer

Blicktest und die blonden Locken

Um den hellen Nacken fielen.

		»Jetzt ist wohl ein Regenbogen

Hinter uns am Himmel«, sagt' ich,

»Und die Wachtel dort im Fenster,

Deucht mir, schlägt noch eins so froh!«

		Und im Weitergehen dacht' ich

Unsrer ersten Jugendspiele,

Dachte an dein heimatliches

Dorf und seine tausend Freuden.

– »Weißt du auch noch«, frug ich dich,

»Nachbar Büttnermeisters Höfchen,

Wo die großen Kufen lagen,

Drin wir Sonntags nach Mittag uns

Immer häuslich niederließen,

Plauderten, Geschichten lasen,

Während drüben in der Kirche [bookmark: page92]

Kinderlehre war – (ich höre

Heute noch den Ton der Orgel

Durch die Stille ringsumher):

Sage, lesen wir nicht einmal

Wieder wie zu jenen Zeiten

– Just nicht in der Kufe, mein ich –

Den beliebten Robinson?«

		Und du lächeltest und bogest

Mit mir um die letzte Ecke.

Und ich bat dich um ein Röschen,

Das du an der Brust getragen,

Und mit scheuen Augen schnelle

Reichtest du mir's hin im Gehen:

Zitternd hob ich's an die Lippen,

Küßt' es brünstig zwei- und dreimal;

Niemand konnte dessen spotten,

Keine Seele hat's gesehen,

Und du selber sahst es nicht.

		An dem fremden Haus, wohin

Ich dich zu begleiten hatte,

Standen wir nun, weißt, ich drückte

Dir die Hand und –

		Dieses war zum letzten Male,

Daß ich mit dir ging, o Klärchen!

Ja, das war das letzte Mal,

Daß wir uns wie Kinder freuten.

		Mörike [bookmark: page93]

	
		
		Mignon.

		Kennst du das Land, wo die Zitronen blühn,

Im dunkeln Laub die Gold-Orangen glühn,

Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht,

Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht?

Kennst du es wohl?

Dahin! Dahin

Möcht ich mit dir, o mein Gebieter, ziehn.

		Kennst du das Haus? Auf Säulen ruht sein
Dach,

Es glänzt der Saal, es schimmert das Gemach,

Und Marmorbilder stehn und sehn mich an:

Was hat man dir, du armes Kind, getan?

Kennst du es wohl?

Dahin! Dahin

Möcht ich mit dir, o mein Beschützer, ziehn.

		Kennst du den Berg und seinen Wolkensteg?

Das Maultier sucht im Nebel seinen Weg;

In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut;

Es stürzt der Fels und über ihn die Flut.

Kennst du ihn wohl?

Dahin! Dahin

Geht unser Weg! o Vater, laß uns ziehn!

		Goethe [bookmark: page94]

	
		
		Sonnenuntergang.

		Wo bist du? trunken dämmert die Seele mir

Von aller deiner Wonne; denn eben ist's,

Daß ich gelauscht, wie, goldner Töne

Voll, der entzückende Sonnenjüngling

Sein Abendlied auf himmlischer Leier spielt;

Es tönten rings die Wälder und Hügel nach,

Doch fern ist er zu frommen Völkern,

Die noch ihn ehren, hinweggegangen.

		Hölderlin [bookmark: page95]

	
		
		Liebe und Ehe

		Liebesvorzeichen.

		Ich stand am Morgen jüngst im Garten
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		Vor dem Granatbaum sinnend still;

Mir war als müßt' ich gleich erwarten,

Ob er die Knospe sprengen will. [bookmark: page96]

		Sie aber schien es nicht zu wissen,

Wie mächtig ihr die Fülle schwoll,

Und daß sie in den Feuerküssen

Des goldnen Tages brennen soll.

		Und dort am Rasen lag Jorinde;

Wie schnell bin ich zum Gruß bereit,

Indes sie sich nur erst geschwinde

Den Schlummer aus den Augen streut!

		Dann leuchtet dieser Augen Schwärze

Mich an in lieb und guter Ruh',

Sie hört dem Mutwill meiner Scherze

Mit kindischem Verwundern zu.

		Dazwischen dacht' ich wohl im stillen:

Was hast du vor? sie ist ein Kind!

Die Lippen, die von Reife quillen,

Wie blöde noch und fromm gesinnt!

		Fürwahr, sie schien es nicht zu wissen,

Wie mächtig ihr die Fülle schwoll,

Und daß sie in den Feuerküssen

Des kecksten Knaben brennen soll.

		Still überlegt' ich auf und nieder

Und ging so meiner Wege fort;

Doch fand der nächste Morgen wieder

Mich zeitig bei dem Bäumchen dort.

		Mein! wer hat ihm in wenig Stunden

Ein solches Wunder angetan? [bookmark: page97]

Die Flammenkrone aufgebunden?

Und was sagt mir dies Zeichen an?

		Ich eile rasch den Gang hinunter,

Dort geht sie schon im Morgenstrahl;

Und bald, o Wunder über Wunder!

Wir küßten uns zum ersten Mal.

		Nun trieb der Baum wohl Blüt' auf Blüte

Frisch in die blaue Luft hinaus,

Und noch, seitdem er lang' verglühte,

Ging uns das Küssen nimmer aus.

		Mörike [bookmark: page98]

	
		
		Ans Ziel.

		Gestern ein Rieseln

Im weichen Eise,

Heute ein Bach

Auf der Frühlingsreise,

Gestern ein Kind

Mit Schleif und Band,

Heute Jungfrau

Im Festgewand; –

Wohin? Wer weiß?

Und wem der Preis?

Frage die Biene,

Wohin sie fliegt,

Frage die Hoffnung,

Wo Eden liegt!

		Fischer [bookmark: page99]

	
		
		Schelmerei.

		Mein Vater hat gesagt,

Ich soll das Kindlein wiegen,

Er will mir auf den Abend

Drei Gaggeleier sieden;

Sied't er mir drei,

Ißt er mir zwei,

Und ich mag nicht wiegen

Um ein einziges Ei.

		Mein' Mutter hat gesagt,

Ich soll die Mägdlein verraten,

Sie wollt mir auf den Abend

Drei Vögelein braten;

Brät sie mir drei,

Ißt sie mir zwei,

Um ein einziges Vöglein

Treib ich kein' Verräterei.

		Mein Schätzlein hat gesagt,

Ich soll sein gedenken,

Er wöllt' mir auf den Abend

Drei Küßlein auch schenken;

Schenkt er mir drei,

Bleibt's nicht dabei –

Was kümmert mich's Vöglein,

Was schiert mich das Ei!

		Volkslied [bookmark: page100]
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		Willkommen und Abschied.

		Es schlug mein Herz; geschwind zu Pferde!

Es war getan, fast eh' gedacht;

Der Abend wiegte schon die Erde

Und an den Bergen hing die Nacht: [bookmark: page101]

Schon stand im Nebelkleid die Eiche

Ein aufgetürmter Riese da,

Wo Finsternis aus dem Gesträuche

Mit hundert schwarzen Augen sah.

		Der Mond von einem Wolkenhügel

Sah kläglich aus dem Duft hervor;

Die Winde schwangen leise Flügel,

Umsausten schauerlich mein Ohr;

Die Nacht schuf tausend Ungeheuer,

Doch frisch und fröhlich war mein Mut;

In meinen Adern welches Feuer!

In meinem Herzen welche Glut!

		Dich sah ich, und die milde Freude

Floß von dem süßen Blick auf mich;

Ganz war mein Herz an deiner Seite,

Und jeder Atemzug für dich.

Ein rosenfarbnes Frühlingswetter

Umgab das liebliche Gesicht,

Und Zärtlichkeit für mich – ihr Götter!

Ich hofft' es, ich verdient' es nicht!

		Doch ach! schon mit der Morgensonne

Verengt der Abschied mir das Herz:

In deinen Küssen, welche Wonne!

In deinem Auge, welcher Schmerz!

Ich ging, du standst und sahst zur Erden,

Und sahst mir nach mit nassem Blick:

Und doch, welch Glück geliebt zu werden!

Und lieben, Götter, welch ein Glück!

		Goethe [bookmark: page102]

	
		
		Frühlingsabend.

		Heut es kein Abend werden will;

In alle Gassen hinein

Steht noch der Frühlingstag still.

Und der Laternen funkelnde Reih'n

Ziehen im letzten Tagesschein

Wie in die Halle des Himmels ein.

		Seht auch, es glänzen im Grau

Die Steine der Straßen noch blau.

Der Tag will den Stein nicht verlassen;

Er will ihn als Edelstein fassen,

Weil die Menschen darüber gegangen,

Die Menschen zu zwein mit glühenden Wangen.

		Dauthendey [bookmark: page103]

	
		
		Frühlingsnacht.
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		Übern Garten durch die Lüfte

Hört' ich Wandervögel ziehn,

Das bedeutet Frühlingsdüfte,

Unten fängt's schon an zu blühn. [bookmark: page104]

		Jauchzen möcht' ich, möchte weinen,

Ist mir's doch, als könnt's nicht sein!

Alte Wunder wieder scheinen

Mit dem Mondesglanz herein.

		Und der Mond, die Sterne sagen's,

Und in Träumen rauscht's der Hain,

Und die Nachtigallen schlagen's:

Sie ist deine, sie ist dein.

		Eichendorff [bookmark: page105]

	
		
		Tanzlied

		Bin ich nit ein Bürschlein

In der Welt?

Spring' ja wie ein Hirschlein

In dem Feld.

In dem Feld, im grünen Holz

Begegnet mir ein' Jungfrau stolz.

		Guten Morgen, Jungfrau!

Mach' geschwind,

Du sollst mit mir tanzen,

Munter' Kind!

Bißchen auf und ab geschwenkt

Und ein Gläschen eingeschenkt.

		Schöne Musikanten,

Spielet auf!

Spielet mir ein Tänzchen

Oben drauf.

Aufgeputzt, eingeschnürt,

Lustig dann zum Tanz geführt.

Heisasa!

		Volkslied [bookmark: page106]

	
		
		Erstes Liebeslied eines Mädchens.
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		Was im Netze! Schau einmal!

Aber ich bin bange;

Greif' ich einen süßen Aal?

Greif' ich eine Schlange?

		Lieb' ist blinde

Fischerin;

Sagt dem Kinde,

Wo greift's hin? [bookmark: page107]

		Schon schnellt mir's in Händen!

Ach Jammer! O Lust!

Mit Schmiegen und Wenden

Mir schlüpft's an die Brust.

		Es beißt sich, o Wunder!

Mir keck durch die Haut,

Schießt's Herze hinunter!

O Liebe, mir graut!

		Was tun, was beginnen?

Das schaurige Ding,

Es schnalzet da drinnen,

Es legt sich im Ring.

		Gift muß ich haben!

Hier schleicht es herum,

Tut wonniglich graben

Und bringt mich noch um!

		Mörike [bookmark: page108]

	
		
		Därf ih 's Dirndl liabn?

		Ih bin jüngst verwichn

Hin zan Pforra gschlichn:

»Därf ih 's Dirndl liabn?« –

»Untasteh dih nit, bei meina Seel,

Wonstas Dirndl liabst, so kimst in d'Höll!«

		Bin ih vull Valonga

zu da Muata gonga:

»Därf ih 's Dirndl liabn?«

»O mei liaba Schotz, es is noh z'frua,

Nach funfzehn Jahrln erst, mei liaba Bua!«

		Woar in großn Nötn,

Hon ih 'n Votan beten:

»Därf ih 's Dirndl liabn?«

»Duners Schlangl!« schreit er in sein Zurn,

»Willst mein Steckn kosten, konst es tuan!«

		Wos is onzufonga?

Bin zan Herrgott gonga:

»Därf ih 's Dirndl liabn?«

»Ei jo freili,« sogt er und hot glocht,

»Wegn an Büaberl hon ih 's Dirndl gmocht!« [bookmark: page109]

	
		
		Begegnung.

		Ich sah dich schon.

Im Sonnenschein

Beim Roggenfeld am Wiesenrain

Stand wilder Mohn;

Die Kelche blühten blutrot breit,

Den Schoß voll blauer Dunkelheit,

Und jäh aus einer Knospe quoll

Ihr glühendes Seelchen, unruhvoll.

		So sah ich dich, du knospiges Kind, erglühn,

Gestern im Feld am stillen Fichtenhain,

Als im Vorübergehn mein Blick dich küßte;

Mit allen Adern schienst du aufzublühn,

So scheu und rein,

Als ob ich um Verzeihung bitten müßte.

War's ein Erglühn? War's nur ein Widerschein?

Das Rot des roten Sommerkleids um dich?

Das Abendrot, das fern verglomm im Tann?

War's ein Erglühn, das erste war es dann,

Das deine jungen Schläfen so beschlich;

So bang, so schwer sahst du mich an,

So fast voll Angst zurück nach mir,

Als du verschwandest sacht im dichten

Gewühl der silbergrünen Fichten. [bookmark: page110]

Doch meine Seele folgte dir,

Dein blautief Auge blieb in mir.

		Ich sah dich schon,

Du flüchtendes Kind:

Heiß durch den Roggen strich der Wind

Und bebend neigte sich der Mohn.

Ich hab' eine rote Blüte verwehn,

Zwischen den Halmen zerflattern sehn,

Und habe den Blättern nachgeträumt;

Und immer ist mir noch, ich schaue

In ihren Kelch, der glutumsäumt

Sich jäh vertieft ins Dunkle, Blaue ...

		Dehmel [bookmark: page111]

	
		
		Der junge Dichter.
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		Wenn der Schönheit sonst, der Anmut

Immer flüchtige Erscheinung

Wie ein heller Glanz der Sonne

Mir zu staunendem Entzücken

Wieder vor die Sinne trat;

Wenn Natur mir oft und alles

Erdenlebens liebe Fülle

Fast zu schwer am Busen wurde, [bookmark: page112]

		Daß nur kaum ein trunknes Jauchzen

Noch der Ausdruck lautern Dankes

Für solch süßes Dasein war:

O, wie drang es da mich armen

Mich unmünd'gen Sohn Apollens,

Dieses alles, schön gestaltet

Unter goldnen Leierklängen,

Fest, auf ewig fest zu halten!

		Doch, wenn mir das tief Empfundne

Nicht alsbald so rein und völlig,

Wie es in der Seele lebte,

In des Dichters zweite Seele,

Den Gesang, hinüberspielte,

Wenn ich nur mit stumpfem Finger

Ungelenk die Saiten rührte –

Ach, wie oft wollt' ich verzweifeln,

Daß ich stets ein Schüler bleibe!

		Aber, Liebchen, sieh, bei dir

Bin ich plötzlich wie verwandelt:

Im erwärmten Winterstübchen,

Bei dem Schimmer dieser Lampe,

Wo ich deinen Worten lausche,

Hold bescheidnen Liebesworten!

Wie du dann geruhig deine

Braunen Lockenhaare schlichtest,

Also legt sich mir geglättet

All dies wirre Bilderwesen,

All des Herzens eitle Sorge,

Vielzerteiltes Tun und Denken. [bookmark: page113]

Froh begeistert, leicht gefiedert

Flieg' ich aus der Dichtung engen

Rosenbanden, daß ich nur

Noch in ihrem reinen Dufte,

Als im Elemente, lebe.

		O du Liebliche, du lächelst,

Schüttelst, küssend mich, das Köpfchen

Und begreifst nicht, was ich meine.

Möcht' ich selber es nicht wissen,

Wissen nur, daß du mich liebest,

Daß ich in dem Flug der Zeit

Deine kleinen Hände halte!

		Mörike [bookmark: page114]

	
		
		Die Schnitterin.

		Vor einem grünen Walde

Da liegt ein sanfter Rain,

Da sah ich auf der Halde

Ein rosig Mägdelein.

		Das fährt mit ihrer blanken

Geschliffnen Sichel rum

Und mähet in Gedanken

Die schönsten Blümlein um.

		Kuckuck ruft immer weiter

Ins Holz den ganzen Tag,

Und alles prophezeit er,

Was ihr gefallen mag.

		Greif [bookmark: page115]

	
		
		Wenn ich ein Vöglein wär.

		Wenn ich ein Vöglein wär

Und auch zwei Flüglein hätt,

Flög ich zu dir;

Weil's aber nicht kann sein,

Bleib ich allhier.

		Bin ich gleich weit von dir,

Bin ich doch im Schlaf bei dir

Und red mit dir;

Wenn ich erwachen tu,

Bin ich allein.

		Es geht kein Stund in der Nacht,

Da nicht mein Herz erwacht

Und dein gedenkt,

Daß du mir vieltausendmal

Dein Herz geschenkt.

		Volkslied [bookmark: page116]
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		Gesang zu zweien in der Nacht.

		Sie:

		Wie süß der Nachtwind nun die Wiese streift

Und klingend jetzt den jungen Hain durchläuft! [bookmark: page117]

Da noch der freche Tag verstummt,

Hört man der Erdenkräfte flüsterndes Gedränge,

Das aufwärts in die zärtlichen Gesänge

Der reingestimmten Lüfte summt.

		Er:

		Vernehm' ich doch die wunderbarsten Stimmen,

Vom lauen Wind wollüstig hingeschleift,

Indes, mit ungewissem Licht gestreift,

Der Himmel selber scheinet hinzuschwimmen.

		Sie:

		Wie ein Gewebe zuckt die Luft manchmal,

Durchsichtiger und heller aufzuwehen;

Dazwischen hört man weiche Töne gehen

Von seel'gen Feen, die im blauen Saal

Zum Sphärenklang,

Und fleißig mit Gesang,

Silberne Spindeln hin und wieder drehen.

		Er:

		O holde Nacht, du gehst mit leisem Tritt

Auf schwarzem Samt, der nur am Tage grünet,

Und luftig schwirrender Musik bedienet

Sich nun dein Fuß zum leichten Schritt,

Womit du Stund' um Stunde missest,

Dich lieblich in dir selbst vergissest –

Du schwärmst, es schwärmt der Schöpfung Seele mit!

		Mörike [bookmark: page118]

	
		
		Waldlied.

		Arm in Arm und Kron an Krone steht der Eichenwald
verschlungen.

Heut hat er bei guter Laune mir sein altes Lied gesungen.

Fern am Rande fing ein junges Bäumchen an, sich sacht zu
wiegen,

Und dann ging es immer weiter an ein Sausen, an ein Biegen;

Kam es her in mächtgem Zuge, schwoll es an zu breiten Wogen,

Hoch sich durch die Wipfel wälzend kam die Sturmesflut
gezogen.

Und nun sang und pfiff es graulich in den Kronen, in den
Lüften,

Und dazwischen knarrt und dröhnt es unten in den
Wurzelgrüften.

Manchmal schwang die höchste Eiche gellend ihren Schaft
alleine,

Donnernder erscholl nur immer drauf der Chor vom ganzen
Haine!

Einer wilden Meeresbrandung hat das schöne Spiel geglichen;

Alles Laub war weißlich schimmernd nach Nordosten
hingestrichen.

Also streicht die alte Geige Pan der Alte laut und leise,

Unterrichtend seine Wälder in der alten Weltenweise.

In den sieben Tönen schweift er unerschöpflich auf und
nieder,

In den sieben alten Tönen, die umfassen alle Lieder.

Und es lauschen still die jungen Dichter und die jungen
Finken,

Kauernd in den dunklen Büschen sie die Melodien trinken.

		Keller [bookmark: page119]

	
		
		Die Nachtigall.

		Nachtigall, ich hör' dich singen,

Das Herz tut mir im Leibe springen

Von dem süßen Freudenschall.

Grüß dich Gott viel tausendmal!

		Nachtigall, ich seh' dich laufen,

Aus dem Bächlein tust du saufen,

Tunkest dein klein Schnäblein ein,

Meinst, es wär der beste Wein.

		Nachtigall, wo ist gut wohnen?

In den Linden, in den Kronen,

Mit der schön'n Frau Nachtigall

Gott zu loben tausendmal.

		Volkslied [bookmark: page120]

	
		
		Nimmersatte Liebe.
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		So ist die Lieb'! So ist die Lieb'!

Mit Küssen nicht zu stillen:

Wer ist der Tor und will ein Sieb

Mit eitel Wasser füllen?

Und schöpfst du an die tausend Jahr'

Und küssest ewig, ewig gar,

Du tust ihr nie zu Willen. [bookmark: page121]

		Die Lieb', die Lieb' hat alle Stund'

Neu wunderlich Gelüsten;

Wir bissen uns die Lippen wund,

Da wir uns heute küßten.

Das Mädchen hielt in guter Ruh',

Wie's Lämmlein unterm Messer;

Ihr Auge bat: »Nur immer zu!

Je weher, desto besser!«

		So ist die Lieb'! und war auch so,

Wie lang' es Liebe gibt,

Und anders war Herr Salomo,

Der Weise, nicht verliebt.

		Mörike [bookmark: page122]

	
		
		Warum küssen sich die Menschen?

		Hiddigeigei über das Küssen.

		Manch ein schwer Problema hab' ich

Prüfend in dem Katerherzen

Schon erwogen und ergründet.

Aber eins bleibt ungelöst mir,

Ungelöst und unbegriffen.

Warum küssen sich die Menschen?

's ist nicht Haß, sie beißen sich nicht,

Hunger nicht, sie fressen sich nicht;

's kann auch kein zweckloser, blinder

Unverstand sein, denn sie sind sonst

Klug und selbstbewußt im Handeln;

Warum also, frag' umsonst ich,

Warum küssen sich die Menschen?

Warum meistens nur die jüngern?

Warum diese meist im Frühling?

		Scheffel [bookmark: page123]

	
		
		Im Strauß.

		Der Abendhimmel leuchtet wie ein
Blumenstrauß;

Wie rosige Wicken und rosa Klee sehen die Wolken aus.

Den Strauß umschließen die grünen Bäume und Wiesen,

Und leicht schwebt über der goldenen Helle

Des Mondes Sichel wie eine silberne Libelle.

Die Menschen aber gehen versunken tief drinnen im Strauß,

Wie die Käfer trunken und finden nicht mehr heraus.

		Dauthendey [bookmark: page124]

	
		
		Abendständchen.

		Schlafe, Liebchen, weils auf Erden

Nun so still und seltsam wird!

Oben gehn die goldnen Herden,

Für uns alle wacht der Hirt.

		In der Ferne ziehn Gewitter;

Einsam auf dem Schifflein schwank,

Greif' ich draußen in die Zither,

Weil mir gar so schwül und bang'.

		Schlingend sich an Bäum' und Zweigen,

In dein stilles Kämmerlein

Wie auf goldnen Leitern steigen

Diese Töne aus und ein.

		Und ein wunderschöner Knabe

Schifft hoch über Tal und Kluft,

Rührt mit seinem goldnen Stabe

Säuselnd in der lauen Luft.

		Und in wunderbaren Weisen

Singt er ein uraltes Lied,

Das in linden Zauberkreisen

Hinter seinem Schifflein zieht.

		Ach, den süßen Klang verführet

Weit der buhlerische Wind,

Und durch Schloß und Wand ihn spüret

Träumend jedes schöne Kind.

		Eichendorff [bookmark: page125] [bookmark: page126]
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		Der alte Hut.

		Verbogen und zerkniffen war der vordre Rand an
meinem Hut,

Und rötlich färbte er sich auch, wie es des Trinkers Nase
tut;

Und wenn ich auf der Straße ging, so fiel ich in der Spötter
Schlingen,

Das füllte mich mit Aerger; der Chapeau war doch im ganzen
gut.

Drum dreht ich ihn, bis hinter mir des Würdigen gelähmte
Schwingen,

Und vorn den wohlerhaltnen Rand trat ich einher mit frischem
Mut.

Doch weh! an meinem Rücken nun die tausend schlimmen Augen
hingen,

Ich hörte zischeln hinter mir, und in den Kopf stieg mir das
Blut

Und zwang mich, den verdammten Filz flugs wieder vorn herum zu
bringen,

Denn lieber vor als hinter mir mag ich der Tadler stille Wut.

In seinen Schatten neige dich, Schlußton von allem meinem
Singen,

Mein treues Lieb, und tröste mich mit deiner Lippen süßer Glut!

		Keller [bookmark: page127]

	
		
		Waldesstimme.

		Wie deine grüngoldnen Augen funkeln,

Wald, du moosiger Träumer!

Wie deine Gedanken dunkeln,

Einsiedel, schwer von Leben,

Saftseufzender Tagesversäumer!

		Ueber der Wipfel Hin- und Wiederschweben

Wie's Atem holt und wogt und braust

Und weiter zieht –

Und stille wird –

Und saust!

		Ueber der Wipfel Hin- und Wiederschweben

Hoch droben steht ein ernster Ton,

Dem lauschten tausend Jahre schon

Und werden tausend Jahre lauschen ...

Und immer dieses starke, donnerdunkle Rauschen.

		Hille [bookmark: page128]

	
		
		Um Mitternacht.

		Gelassen stieg die Nacht ans Land,

Lehnt träumend an der Berge Wand;

Ihr Auge sieht die goldne Wage nun

Der Zeit in gleichen Schalen stille ruhn.

Und kecker rauschen die Quellen hervor,

Sie singen der Mutter, der Nacht, ins Ohr

Vom Tage,

Vom heute gewesenen Tage.

		Das uralt alte Schlummerlied,

Sie achtet's nicht, sie ist es müd';

Ihr klingt des Himmels Bläue süßer noch,

Der flücht'gen Stunden gleichgeschwungnes Joch.

Doch immer behalten die Quellen das Wort,

Es singen die Wasser im Schlafe noch fort

Vom Tage,

Vom heute gewesenen Tage.

		Mörike [bookmark: page129] [bookmark: page130]
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		Schweizerlied.

		Uf 'm Bergli

Bin i gsässe,

Ha de Vögle

Zugeschaut;

Hänt gesunge,

Hänt gesprunge,

Hänt's Nestli

Gebaut.

		In ä Garte

Bin i gestande,

Ha de Imbli

Zugeschaut;

Hänt gebrummet,

Hänt gesummet,

Hänt Zelli

Gebaut.

		Uf d' Wiese

Bin i gange,

Lugt' i Summer-

Vögle a;

Hänt gesoge,

Hänt gefloge,

Gar z'schön hänt's

Getan. [bookmark: page131]

		Und da kummt nu

Der Hansel,

Und da zeig' i

Em froh,

Wie sie 's mache,

Und mer lache

Und mache 's

Au so.

		Goethe [bookmark: page132]

	
		
		Storchenbotschaft.

		Des Schäfers sein Haus und das steht auf zwei
Rad,

Steht hoch auf der Heiden, so frühe wie spat;

Und wenn nur ein mancher so'n Nachtquartier hätt!

Ein Schäfer tauscht nicht mit dem König sein Bett.

		Und käm' ihm zur Nacht auch was Seltsames
vor,

Er betet sein Sprüchel und legt sich aufs Ohr;

Ein Geistlein, ein Hexlein, so lustige Wicht',

Sie klopfen ihm wohl, doch er antwortet nicht.

		Einmal doch, da ward es ihm wirklich zu bunt,

Es knopert am Laden, es winselt der Hund;

Nun ziehet mein Schäfer den Riegel – ei schau!

Da stehen zwei Störche, der Mann und die Frau.

		Das Pärchen, es machet ein schön Kompliment,

Es möchte gern reden, ach, wenn es nur könnt'!

Was will mir das Ziefer? – ist so was erhört?

Doch ist mir wohl fröhliche Botschaft beschert.

		Ihr seid wohl dahinten zu Hause am Rhein?

Ihr habt wohl gebissen mein Mädel ins Bein?

Nun weinet das Kind und die Mutter noch mehr,

Sie wünschet den Herzallerliebsten sich her?

		Und wünschet daneben die Taufe bestellt:

Ein Lämmlein, ein Würstlein, ein Beutelein Geld?

[bookmark: page133] [bookmark: page134]

So sagt nur, ich käm' in zwei Tag oder drei,

Und grüßt mir mein Bübel und rührt ihm den Brei!
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		Doch halt! Warum stellt ihr zu zweien euch
ein?

Es werden doch, hoff' ich, nicht Zwillinge sein? –

Da klappern die Störche im lustigsten Ton,

Sie nicken und knixen und fliegen davon.

		Mörike [bookmark: page135]

	
		
		Einen Sommer lang.

		Zwischen Roggenfeld und Hecken

Führt ein schmaler Gang,

Süßes, seliges Verstecken

Einen Sommer lang.

		Wenn wir uns von ferne sehen,

Zögert sie den Schritt,

Rupft ein Hälmchen sich im Gehen,

Nimmt ein Blättchen mit.

		Hat mit Aehren sich das Mieder

Unschuldig geschmückt,

Sich den Hut verlegen nieder

In die Stirn gerückt.

		Finster kommt sie langsam näher,

Färbt sich rot wie Mohn,

Doch ich bin ein feiner Späher,

Kenn' die Schelmin schon.

		Noch ein Blick in Weg und Weite,

Ruhig liegt die Welt,

Und es hat an ihre Seite

Mich der Sturm gesellt.

		Zwischen Roggenfeld und Hecken

Führt ein schmaler Gang,

Süßes, seliges Verstecken

Einen Sommer lang.

		Liliencron [bookmark: page136]

	
		
		Schön-Rohtraut.

		Wie heißt König Ringangs Töchterlein?

Rohtraut, Schön-Rohtraut.

Was tut sie denn den ganzen Tag,

Da sie wohl nicht spinnen und nähen mag?

Tut fischen und jagen.

O daß ich doch ihr Jäger wär'!

Fischen und Jagen freute mich sehr.

– Schweig stille, mein Herze!

		Und über eine kleine Weil',

Rohtraut, Schön-Rohtraut,

So dient der Knab' auf Ringangs Schloß

In Jägertracht und hat ein Roß,

Mit Rohtraut zu jagen.

O daß ich doch ein Königssohn wär'!

Rohtraut, Schön-Rohtraut lieb' ich so sehr.

– Schweig stille, mein Herze!

		Einsmals sie ruhten am Eichenbaum,

Da lacht' Schön-Rohtraut:

»Was siehst mich an so wunniglich?

Wenn du das Herz hast, küsse mich!«

Ach! erschrak der Knabe!

Doch denket er: mir ist's vergunnt,

Und küsset Schön-Rohtraut auf den Mund.

– Schweig stille, mein Herze! [bookmark: page137] [bookmark: page138]
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		Darauf sie ritten schweigend heim,

Rohtraut, Schön-Rohtraut;

Es jauchzt der Knabe in seinem Sinn:

Und würd'st du heute Kaiserin,

Mich sollt's nicht kränken:

Ihr tausend Blätter im Walde wißt,

Ich hab' Schön-Rohtrauts Mund geküßt!

– Schweig stille, mein Herze!

		Mörike [bookmark: page139]

	
		
		Weine nur nicht.

		Weine, weine, weine nur nicht,

Ich will dich lieben, doch heute nicht,

Ich will dich ehren, so viel ich kann,

Aber 's Nehmen, 's Nehmen,

Aber 's Nehmen, 's Nehmen,

		Glaube, glaube, glaube nur fest,

Daß dich mein' Treu niemals verläßt,

Allzeit beständig, niemals abwendig

Will ich treu sein,

Aber gebunden, das geh' ich nicht ein.

		Hoffe, hoffe, hoffe, mein Kind,

Daß meine Worte aufrichtig sind,

Ich tu dir schwören,

Bei meiner Ehren,

Daß ich treu bin:

Aber 's Heiraten, 's Heiraten,

Aber 's Heiraten ist nie mein Sinn.

		Volkslied [bookmark: page140]

	
		
		Jugendliebe.

		Denkst du an den Sommertag,

Da wir früh uns fanden

Und allein am grünen Hag

Junge Rosen banden?

		Lerchen in der blauen Luft

Sangen ungesehen,

Ferne lag der Morgenduft

Ueber allen Höhen.

		Standen still uns zugewandt,

Mochten träumend scheinen –

Wohl ich fühlte deine Hand

Manchmal in der meinen.

		Plötzlich schlugst du auf den Blick,

Alles war gestanden –

Sag', wohin ist Ruh und Glück,

Seit wir dort uns fanden?

		Greif [bookmark: page141]
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		Das Mädchen.

		Stand ein Mädchen an dem Fenster,

Da es draußen Morgen war,

Kämmte sich die langen Haare,

Wusch sich ihre Aeuglein klar. [bookmark: page142]

		Sangen Vöglein aller Arten,

Sonnenschein spielt' vor dem Haus,

Draußen überm schönen Garten

Flogen Wolken weit hinaus.

		Und sie dehnt' sich in den Morgen,

Als ob sie noch schläfrig sei,

Ach, sie war so voller Sorgen,

Flocht ihr Haar und sang dabei:

		»Wie ein Vöglein hell und reine,

Ziehet draußen muntre Lieb',

Lockt hinaus zum Sonnenscheine,

Ach, wer da zu Hause blieb'!«

		Eichendorff [bookmark: page143]

	
		
		Sommermittag.

		Nun ist es still um Hof und Scheuer,

Und in der Mühle ruht der Stein;

Der Birnenbaum mit blanken Blättern

Steht regungslos im Sonnenschein.

		Die Bienen summen so verschlafen;

Und in der offnen Bodenluk',

Benebelt von dem Duft des Heues,

Im grauen Röcklein nickt der Puk.

		Der Müller schnarcht und das Gesinde,

Und nur die Tochter wacht im Haus;

Die lachet still und zieht sich heimlich

Fürsichtig die Pantoffeln aus.

		Sie geht und weckt den Müllerburschen,

Der kaum den schweren Augen traut:

»Nun küsse mich, verliebter Junge;

Doch sauber! sauber! nicht zu laut.«

		Storm [bookmark: page144]

	
		
		Der Knabe und das Immlein.
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		Im Weinberg auf der Höhe

Ein Häuslein steht so windebang,

Hat weder Tür noch Fenster,

Die Weile wird ihm lang.

		Und ist der Tag so schwüle,

Sind all verstummt die Vögelein,

Summt an den Sonnenblumen

Ein Immlein ganz allein. [bookmark: page145]

		Mein Lieb hat einen Garten,

Da steht ein hübsches Immenhaus:

Kommst du daher geflogen?

Schickt sie dich nach mir aus?

		»O nein, du feiner Knabe,

Es hieß mich niemand Boten gehn;

Dies Kind weiß nichts von Lieben,

Hat dich noch kaum gesehn.

		»Was wüßten auch die Mädchen,

Wenn sie kaum aus der Schule sind!

Dein herzallerliebstes Schätzchen

Ist noch ein Mutterkind.

		»Ich bring' ihm Wachs und Honig;

Ade! – ich hab ein ganzes Pfund;

Wie wird das Schätzchen lachen!

Ihm wässert schon der Mund.«

		Ach, wolltest du ihr sagen,

Ich wüßte, was viel süßer ist:

Nichts Lieblichers auf Erden,

Als wenn man herzt und küßt!

		Mörike [bookmark: page146]

	
		
		Die Nachtigall.

		Das macht, es hat die Nachtigall

Die ganze Nacht gesungen;

Da sind von ihrem süßen Schall,

Da sind in Hall und Widerhall

Die Rosen aufgesprungen.

		Sie war doch sonst ein wildes Kind;

Nun geht sie tief in Sinnen,

Trägt in der Hand den Sommerhut

Und duldet still der Sonne Glut

Und weiß nicht, was beginnen.

		Das macht, es hat die Nachtigall

Die ganze Nacht gesungen;

Da sind von ihrem süßen Schall,

Da sind in Hall und Widerhall

Die Rosen aufgesprungen.

		Storm [bookmark: page147]

	
		
		Begegnung
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		Was doch heut nacht ein Sturm gewesen,

Bis erst der Morgen sich geregt!

Wie hat der ungebetne Besen

Kamin und Gassen ausgefegt!

		Da kommt ein Mädchen schon die Straßen,

Das halb verschüchtert um sich sieht;

Wie Rosen, die der Wind zerblasen,

So unstet ihr Gesichtchen glüht. [bookmark: page148]

		Ein schöner Bursch tritt ihr entgegen,

Er will ihr voll Entzücken nahn:

Wie sehn sich freudig und verlegen

Die ungewohnten Schelme an!

		Er scheint zu fragen, ob das Liebchen

Die Zöpfe schon zurecht gemacht,

Die heute nacht im offnen Stübchen

Ein Sturm in Unordnung gebracht.

		Der Bursche träumt noch von den Küssen,

Die ihm das süße Kind getauscht,

Er steht, von Anmut hingerissen,

Derweil sie um die Ecke rauscht.

		Mörike [bookmark: page149]

	
		
		Doppelgleichnis.

		O, ein Glöcklein klingelt mir früh und spät

Silbernen Schalles in die Seele herein,

Zart wie ein Luftlied, welches von Westen weht,

Unermüdlich plaudernd, so lieb und fein!

		Aber wandl ich es um zum Becherlein,

Kehr ich es um und häng es an meinen Mund,

Trinke daraus den allersüßesten Wein,

Schweigt das Becherglöckelchen zur Stund.

		Hält sich stille, solang ich trinken mag,

An meinen durstigen Lippen verhallt sein Rand,

Tönet jedoch wieder mit hellem Schlag,

Kaum ich es der innigen Haft entband.

		Kelch und Glöcklein ist, mein Engelchen,

Mir dein Mündchen ohne Rast und Ruh,

Und das Zünglein drin das Schwengelchen,

Das nie schweigt, als wenn ich dich küssen tu.

		Keller [bookmark: page150]

	
		
		Der Gärtner.

		Auf ihrem Leibrößlein,

So weiß wie der Schnee,

Die schönste Prinzessin

Reit't durch die Allee.

		Der Weg, den das Rößlein

Hintanzet so hold,

Der Sand, den ich streute,

Er blinket wie Gold.

		Du rosenfarbs Hütlein,

Wohl auf und wohl ab,

O, wirf eine Feder

Verstohlen herab!

		Und willst du dagegen

Eine Blüte von mir,

Nimm tausend für eine,

Nimm alle dafür!

		Mörike [bookmark: page151] [bookmark: page152]
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		Die Tage der Rosen.

		Noch ist die blühende, goldene Zeit,

O du schöne Welt, wie bist du so weit!

Und so weit ist mein Herz und so klar wie der Tag,

Wie die Lüfte, durchjubelt von Lerchenschlag!

Ihr Fröhlichen, singt, weil das Leben noch mait:

Noch ist die schöne, die blühende Zeit,

Noch sind die Tage der Rosen!

		Frei ist das Herz und frei ist das Lied,

Und frei ist der Bursch, der die Welt durchzieht;

Und ein rosiger Kuß ist nicht minder frei,

So spröd und verschämt auch die Lippe sei.

Wo ein Lied erklingt, wo ein Kuß sich beut,

Da heißt's: Noch ist blühende, goldene Zeit,

Noch sind die Tage der Rosen!

		Ja, im Herzen tief innen ist alles daheim,

Der Freuden Saaten, der Schmerzen Keim.

Drum frisch sei das Herz und lebendig der Sinn,

Dann brauset, ihr Stürme, daher und dahin!

Wir aber sind allzeit zu singen bereit:

Noch ist die blühende, goldene Zeit,

Noch sind die Tage der Rosen!

		Roquett [bookmark: page153]

	
		
		An die Geliebte.
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		Wenn ich, von deinem Anschaun tief gestillt,

Mich stumm an deinem heil'gen Wert vergnüge,

Dann hör' ich recht die leisen Atemzüge

Des Engels, welcher sich in dir verhüllt.

		Und ein erstaunt, ein fragend Lächeln quillt

Auf meinem Mund, ob mich kein Traum betrüge, [bookmark: page154]

Daß nun in dir, zu ewiger Genüge,

Mein kühnster Wunsch, mein einz'ger, sich erfüllt?

		Von Tiefe dann zu Tiefen stürzt mein Sinn,

Ich höre aus der Gottheit nächt'ger Ferne

Die Quellen des Geschicks melodisch rauschen.

		Betäubt kehr' ich den Blick nach oben hin,

Zum Himmel auf – da lächeln alle Sterne;

Ich kniee, ihrem Lichtgesang zu lauschen.

		Mörike [bookmark: page155]

	
		
		Liebeslust.

		Die Welt ruht still im Hafen,

Mein Liebchen, gute Nacht!

Wenn Wald und Berge schlafen,

Treu' Liebe einsam wacht.

		Ich bin so wach und lustig,

Die Seele ist so licht,

Und eh' ich liebt', da wußt' ich

Von solcher Freude nicht.

		Ich fühl' mich so befreiet

Von eitlem Trieb und Streit,

Nichts mehr das Herz zerstreuet

In seiner Fröhlichkeit.

		Mir ist, als müßt' ich singen

So recht aus tiefster Lust

Von wunderbaren Dingen,

Was niemand sonst bewußt.

		O könnt' ich alles sagen!

O wär' ich recht geschickt!

So muß ich still ertragen,

Was mich so hoch beglückt.

		Eichendorff [bookmark: page156]
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		Mit einem gemalten Band.

		Kleine Blumen, kleine Blätter

Streuen mir mit leichter Hand

Gute, junge Frühlingsgötter

Tändelnd auf ein luftig Band.

		Zephir, nimm's auf deine Flügel,

Schling's um meiner Liebsten Kleid;

Und so tritt sie vor den Spiegel

All in ihrer Munterkeit.

		Sieht mit Rosen sich umgeben,

Selbst wie eine Rose jung. [bookmark: page157]

Einen Blick, geliebtes Leben!

Und ich bin belohnt genung.

		Fühle, was dies Herz empfindet,

Reiche frei mir deine Hand,

Und das Band, das uns verbindet,

Sei kein schwaches Rosenband!

		Goethe [bookmark: page158]

	
		
		Der Liebesbote.

		Wenn du zu mei'm Schätzel kommst,

Sag: Ich ließ sie grüßen;

Wenn sie fraget, wie mir's geht?

Sag: Auf beiden Füßen.

Wenn sie fraget, ob ich krank?

Sag: Ich sei gestorben;

Wenn sie an zu weinen fangt,

Sag: Ich käme morgen.

		Volkslied [bookmark: page159]

	
		
		Die Stille.

		[image: Bild: Franz Stassen]


		Es weiß und rät es doch keiner,

Wie mir so wohl ist, so wohl! [bookmark: page160]

Ach, wüßt es nur einer, nur einer,

Kein Mensch es sonst wissen soll.

		So still ist's nicht draußen im Schnee,

So stumm und verschwiegen sind

Die Sterne nicht in der Höhe,

Als meine Gedanken sind.

		Ich wünscht, es wäre schon Morgen,

Da fliegen zwei Lerchen auf,

Die überfliegen einander,

Mein Herze folgt ihrem Lauf.

		Ich wünscht, ich wäre ein Vöglein

Und zöge über das Meer,

Wohl über das Meer und weiter,

Bis daß ich im Himmel wär!

		Eichendorff [bookmark: page161]

	
		
		Hochsommernacht.

		Stille ruht die weite Welt,

Schlummer stillt des Mondes Horn,

Das der Herr in Händen hält.

		Nur am Berge rauscht der Born –

Zu der Ernte Hut bestellt

Wallen Engel durch das Korn.

		Greif [bookmark: page162]

	
		
		[image: Bild: Franz Stassen]


		Nächtliche Fahrt.

		Jüngst im Traum ward ich getragen

Ueber fremdes Heideland;

Vor den halbverschloss'nen Wagen

Schien ein Trauerzug gespannt.

		Dann durch mondbeglänzte Wälder

Ging die sonderbare Fahrt,

Bis der Anblick offner Felder

Endlich mir bekannter ward. [bookmark: page163]

		Wie im lustigen Gewimmel

Tanzt nun Busch und Baum vorbei.

Und ein Dorf nun – guter Himmel!

O mir ahnet, was es sei.

		Sah ich doch vorzeiten gerne

Diese Häuser oft und viel,

Die am Wagen die Laterne

Streift im stummen Schattenspiel.

		Ja, dort unterm Giebeldache

Schlummerst du, vergeßlich Herz!

Und daß dein Getreuer wache,

Sagt dir kein geheimer Schmerz.

		– Ferne waren schon die Hütten;

Sieh, da flattert's durch den Wind!

Eine Gabe zu erbitten

Schien ein armes, holdes Kind.

		Wie vom bösen Geist getrieben,

Werf' ich rasch der Bettlerin

Ein Geschenk von meiner Lieben,

Jene goldne Kette, hin.

		Plötzlich scheint ein Rad gebunden,

Und der Wagen steht gebannt,

Und das schöne Mädchen unten

Hält mich schelmisch bei der Hand.

		»Denkt man so damit zu schalten?

So entdeck' ich den Betrug? [bookmark: page164]

Doch den Wagen festzuhalten,

War die Kette stark genug.

		»Willst du, daß ich dir verzeihe,

Sei erst selber wieder gut!

Oder wo ist deine Treue,

Böser Junge, falsches Blut?«

		Und sie streichelt mir die Wange,

Küßt mir das erfrorne Kinn,

Steht und lächelt, weinet lange

Als die schönste Büßerin.

		Doch mir bleibt der Mund verschlossen,

Und kaum weiß ich, was geschehn;

Ganz in ihren Arm gegossen,

Schien ich selig zu vergehn.

		Und nun fliegt mit uns, ihr Pferde,

In die graue Welt hinein!

Unter uns vergeh' die Erde,

Und kein Morgen soll mehr sein!

		Mörike [bookmark: page165]

	
		
		Glück.

		Wie jauchzt meine Seele

Und singet in sich!

Kaum, daß ich 's verhehle,

So glücklich bin ich.

		Rings Menschen sich drehen

Und sprechen gescheit,

Ich kann nichts verstehen,

So fröhlich zerstreut. –

		Zu eng wird das Zimmer,

Wie glänzet das Feld,

Die Täler voll Schimmer,

Weit herrlich die Welt!

		Gepreßt bricht die Freude

Durch Riegel und Schloß,

Fort, über die Heide!

Ach, hätt' ich ein Roß! –

		Und frag' ich und sinn' ich,

Wie so mir geschehn?

Mein Liebchen herzinnig,

Das soll ich heut' sehn!

		Eichendorff [bookmark: page166]

	
		
		Liebesschwur.

		Lieblich hat sich gesellet

Mein Herz in kurzer Frist

Zu Einer, die mir gefället,

Gott weiß wohl, wer sie ist.

Sie liebet mich

Ganz inniglich,

Die Allerliebste mein,

In Treuen ich sie mein!

		Wohl für des Maien Blüte

Hab' ich sie auserkor'n;

Sie erfreuet mein Gemüte,

Meinen Dienst hab' ich ihr geschwor'n;

Halten will ich

Den stetiglich,

Mit Willen ganz untertan,

Dieweil ich das Leben han.

		Fliegendes Blatt 1561 [bookmark: page167]

	
		
		Psyche.

		Es war an einem schönen Vormittage im August und die Sonne
schien; aber das Wetter war rauh, der Wind kam hart aus Nordwest,
und Wind und Flut trieben ungestüm die schäumenden Wogen in den
breiten Meeresarm, der zwischen zweien Deichen von draußen an die
Stadt hinanführte. Die Brettergebäude der beiden Badefloße, welche
in einiger Entfernung von einander am Ufer angekettet lagen, hoben
und senkten sich; im Binnenlande würde man wohl von einem Sturm
gesprochen haben, und selbst hier an der Küste schien dieselbe
Ansicht zu herrschen, denn der sonst so belebte Badeplatz war heute
gänzlich leer. Nur dort vor dem Schuppen, der auf dem Vorlande
neben dem der Stadt am fernsten Floße lag, stand die knochige
Gestalt der alten Badefrau; die langen Bänder ihres großen
verschossenen Taffethuts flatterten knitternd in der Luft, den
Friesrock hielt sie sich mit beiden Händen fest. Sie hatte nichts
zu tun: Badekappen und Handtücher der Damen und Kinder lagen
drinnen im Schuppen ruhig in den Fächern. »Ich geh' nach Haus,«
sagte sie bei sich selber: »'s kommt niemand mehr in dem
Mordwetter.«

		Sie haschte ihre Hutbänder, die ihr über die Augen flogen, und
sah am Deich entlang nach der Stadt hinab. Die Schafe, welche auf
dem Vorlande angetüdert waren, hatten, so weit die Stricke
reichten, sich gruppenweise mit dem Rücken gegen den Wind gestellt;
sonst war nichts zu sehen. – Aber doch! Dort auf dem Deiche kamen
zwei Männer angegangen und stiegen dem nächsten Badefloße
gegenüber, das der Uferbeschaffenheit wegen der Männerwelt hatte
überlassen [bookmark: page168]werden müssen, an der Außenseite des Deiches
herab; ihre Leintücher, die sie mit sich führten, ließen sie dabei
mit erhobener Hand über ihren Köpfen fliegen; ihre jugendlichen
Stimmen, ihr helles Lachen konnte nicht zu der Alten dringen, denn
der Wind nahm es ihnen vom Munde und verwehte es in der Richtung
nach der Stadt zu.

		»Hätten auch zu Haus bleiben können,« brummte die Alte, als sie
die Beiden in eine der Türen des Badefloßes hatte verschwinden
sehen; »aber 's kümmert mich nicht; ich geh' nach Haus!« Sie holte
eine große tombakne Taschenuhr hinter ihrem Gürtel hervor und
zählte mit den Fingern die Zahlen aus dem Zifferblatt. »Es könnt'
nur Eine kommen bei dem Unwetter, aber ihre Zeit ist schon vorüber;
Die Flut muß schon bald eine halbe Stunde stehen, und die, die kann
immer nicht 'nmal das erste Wasser abwarten!«

		Schon hatte sie die gegen Norden nach dem Deiche zu befindliche
Tür des Schuppens in der Hand, als sie bei einem Blick, den sie
noch zur Stadt hinüberwarf, mit beiden Händen an ihren Taffethut
fuhr. »Heilige Mutter Mariä!« rief sie; »man könnte katholisch
werden! Da kommt ein Frauenzimmer, da kommt sie!«

		Und wirklich, es war ein Frauenzimmer, das dort auf dem Deiche
von der Stadt her kam; es war sogar ein Mädchen, ja es war nur eine
Mädchenknospe; und sie kam rasch trotz Wind und Wetter näher. Der
flache Strohhut war ihr längst vom Kopfe gerissen, und sie trug ihn
am Bande in der Hand; den Knoten des sonnenblonden Haares hatte der
Wind gelöst, daß es frei von dem jungen Nacken wehte; immer rascher
ging sie, und ihre dunklen Augen spähten in die Ferne. Als sie die
knochige Gestalt der Alten, die noch immer vor dem Schuppen stand,
erkannt hatte, flog sie an der Seite des Deiches hinunter und dann
über das Vorland zu ihr hinüber. »Kathi,« rief sie, »Kathi, ich
konnt' nicht eher kommen; ich fürchtete schon, du sei'st nach Haus
gegangen!« [bookmark: page169]

		»Ja, ja,« murmelte die Alte; »wär' ich nur so klug gewesen!«

		»Kathi! Nicht brummen!« Und während sie drohend den Finger gegen
die Alte hob, schaute sie ihr fast zärtlich in die Augen.

		»Aber, 's geht ja doch nicht, Frölen!« meinte noch einmal die
Alte, indem sie dem Mädchen das blonde Haar von der Stirne
zurückstrich.

		»Aber es geht erst recht, Kathi! Heut' gibt's hier weder
Wickelkinder noch alte Tanten; ganz allein hab' ich heut' das
Reich, ich und über mir die Vögel in der Luft! Sieh nur da die
schöne Silbermöve! Hurrah, Kathi, 's wird 'ne Lust!«

		»Ja, ja, Frölen, selbst das Vogelzeug fliegt heut' ans
Land.«

		»Oder vielmehr, sie werden vom Wind dahin geworfen! Aber ich,
Kathi; so etwas lasse ich mir nicht gefallen!«

		Die Alte sah sie voller Staunen an. »Aber, Kind, so sehen Sie
doch nur, das Floß wippelt ja wie ein Schaukelpferd; der Weg dahin
ist fußtief unter Wasser!«

		Die junge Dame hob sich auf den Zehen und blickte zum Strand
hinab. »Freilich,« sagte sie, lustig nickend, »ich muß mir Schuh'
und Strümpfe in deinem Schuppen ausziehen.«

		In der Abteilung desselben, welche die beiden jetzt betraten,
sah es in diesem Augenblick wohnlich genug aus. Freilich waren auch
drinnen nur die nackten Bretterwände; aber der Tür gegenüber stand
eine mit bunten Polstern belegte Ruhebank, an der einen Seite
befand sich neben den Fächern für die Bade-Utensilien ein mit
braunen Kaffeekännchen, Dosen und Tassen besetztes Regal, und durch
das der Stadt zu gelegene kleine Fenster schien die Mittagssonne
und erwärmte und erleuchtete den ganzen Raum.

		»Hm,« sagte das Mädchen und nickte lächelnd nach dem Regal
hinauf, »die Frau Kammerrätin und die Frau Kriegsrätin und die Frau
Baronin, die haben alle die Schlüssel zu ihren Kaffee- und [bookmark: page170]Zuckerdosen in
ihren Taschen; schau' nur, da baumeln allenthalben die
Vorhängeschlösser; da können wir nicht daran, Kathi.«

		»Aber Frölen, Sie trinken ja doch keinen Kaffee nach dem Bade,
wie die drei alten Damen.«

		»Nein ich nicht, Kathi; aber du, wie bekommst du denn deine
Tasse?«

		»Ich, Frölen? Ich hab' zu Haus meinen Cichorie; dann kriegt der
Kater auch sein Teil.«

		Die Mädchenknospe aber langte in den Schlitz ihres Kleides und
legte gleich darauf zwei zierliche Papierdüten auf den unter dem
Tassenregal stehenden Tisch. »Mokka,« sagte sie feierlich, »und –
feinste Raffinade! Mama hat's mir eigens für dich eingewickelt; sie
wußte wohl, daß du für mich allein heut' Wache stehen müßtest. Und
nun zünd' dir deine Spritmaschine an und koch' dir deinen Kaffee,
und – deinen Kater laß' ich grüßen!«

		Sie hatte sich aufs Sofa gesetzt und begann sich Schuhe und
Strümpfe auszuziehen. Die alte Frau stand vor ihr und sah sie
zärtlich an; aber sie dankte ihr nicht mit Worten, sie sagte nur:
»Mama vergißt mich nicht,« und nach einer Weile: »Aber, Frölen,
wollte denn Mama Sie gehen lassen?«

		»Mich gehen lassen? – Mama ist nicht so ein Hasenfuß wie du!
Sollt'st dich schämen, Kathi, so ein langer Kerl, wie du bist!«

		»Ja, ja Frölen, ich streit' auch nicht. – Ich vergesse es nimmer
– da ich Kindsmagd bei Ihrem Großvater, dem alten Bürgermeister,
war – die Angst, die ich oftmals ausgestanden; die Frau Mama – sie
wird's mir nicht verübeln – war dazumalen grad' nicht anders, als
wie das junge Frölen heute!«

		Das junge Frölen hatte die nackten Füßchen zu sich auf die
Sofakante gezogen und ließ sie behaglich von dem warmen
Sonnenschein beleuchten. »Erzähl's nur noch einmal, Kathi!« sagte
sie. [bookmark: page171]

		Die Alte hatte sich neben sie auf das Sofa gesetzt. »Ja, ja,
Frölen; ich hab's Ihnen schon oft erzählt. Aber ich sehe sie immer
noch vor mir, die Frau Mama; will sagen, das acht- oder neunjährige
Dingelchen. Eben so schöne gelbe Haare wie das Frölen!«

		»Gelbe, Kathi? – Dank' dir auch vielmals!«

		»Sind sie nicht gelb, Frölen? – Nun, aber schön sind sie
doch?«

		»Ja, Kathi! Aber Mama ihre sind noch heut' viel schöner als
meine. Nicht wahr? Sie trug sie immer in zwei langen, dicken
Zöpfen?«

		Die Alte nickte. »Und wie die flogen, wenn sie lief und
sprang!«

		»Aber, Kathi, ging sie denn niemals ordentlich, so wie ich und
andere Menschen?«

		»Das Frölen meint, so wie vorhin den Deich herunter?« Und die
Alte streichelte mit ihrer harten Hand den Kopf des schönen
Mädchens, das lachend zu ihr aufblickte. »Ja, ja, es hat richtig
genug nachgeerbt! – Aber einmal, eines Morgens, da ging's mit dem
Springen noch nicht hoch genug! Auf der sieben Fuß hohen
Gartenmauer saß das Dingelchen mit ihrem Lehnstühlchen, mit ihrem
braunen Kindertischchen und ihrem ganzen Puppenteeservice darauf.
An der Mauer stand ein alter, krummer Syringenbaum; daran hatte sie
das alles hinaufgearbeitet und sich selber auch; nun saß sie da,
wie in 'ner Laube, mitten zwischen all' den Blüten, die just damals
aufgebrochen waren.«

		– Die Mädchenknospe neckte ihre alte Freundin nicht mehr; nicht
nur die kleinen Ohren, auch der geöffnete Mund und die dunklen
Augen schienen die Geschichte mitzuhören. –

		»Ich war die Kindsmagd für das jüngere Schwesterchen, für die
Frau Tante Elsabe,« fuhr die Alte fort; »ich sollt' wohl auch nach
[bookmark: page172]der Mama
sehen; doch wer konnte den Wildfang hüten? Und das Stück Mauer war
ganz unten in dem großen Garten, wo nicht alle Tage einer hinkam. –
Aber heute, just da das Spiel am schönsten war, mußten wir nun doch
dahin kommen; der Herr Bürgermeister hatte noch seinen geblümten
Schlafrock an und die Zipfelmütze auf dem Kopfe. Er war immer ein
leutseliger Herr gewesen. »Komm, Kathi,« rief er; »nimm die kleine
Elsabe auf den Arm; ich will euch mein Ranunkelbeet da oben an der
Mauer zeigen!« – Aber, was sahen wir, Frölen, was sahen wir!« – Das
Frölen nickte. – »Da saß das feine Dingelchen auf der
halsbrechenden Mauer, wie die Prinzeß im Kinderdöndje, und die
Blumen hingen um sie herum; sie rührte eben mit einem Löffelchen in
der kleinen Tasse, die sie in der Hand hielt, und brachte sie dann
an den Mund, als wenn sie wirklich tränke, und nickte ihrer großen
Puppe zu, die auch, in einem Korbstühlchen, ihr gegenüber an dem
Tische saß. – Es schlug mir durch die Glieder; ich hätte bald das
Tantchen Elsabe aus meinem Arm fallen lassen, und dem Herrn
Bürgermeister stiegen die Haare und die Zipfelmütze in die Höhe; da
stand er in seinem schönen Schlafrock und wagte weder A noch B zu
sagen. – Doch nun war sie uns gewahr geworden; »O Papa! – Papa und
Kathi!«, rief sie erstaunt und drehte ganz zierlich das Hälschen zu
uns hin. – Aber Papa winkte nur stumm mit seinen Händen. – »Was
soll ich, lieber Papa? Soll ich zu dir hinunter kommen? – Gleich,
gleich! Aber dann fang', Papa!« – Und eh' wir's uns versahen, warf
sie dem Herrn Bürgermeister alle ihre Puppentäßchen und Löffelchen
zu und er sagte gar nichts, und suchte sie nur, so gut er konnte,
einzufangen. Und dann, als das Tischchen leer war, nahm sie ihre
Puppe in den Arm, ging wie ein Seiltänzer ein paar Schritte auf der
runden Mauer hin, und – Herr Jesus! ich und der Herr Bürgermeister
und das Tantchen Elsabe schrien alle mit einander auf – da [bookmark: page173]flog der kleine
Unband mit der großen Puppe selbst herab, und mitten in des Herrn
Bürgermeisters Ranunkelbeet hinein!«

		Die Augen des jungen Mädchens glänzten. »Weißt du, Kathi,« sagte
sie, »Mama muß reizend gewesen sein! Hätte ich sie so nur einmal
sehen können! – Meine Mama ist noch reizend und jung, Kathi! Ich
glaub', sie könnt' noch heute von der Mauer springen.«

		Die Alte schüttelte den Kopf. »Was das Frölen für Gedanken hat!
Aber freilich, dazumalen gab's Tag für Tag was Neues mit dem
hübschen Kindchen.«

		Sie hatte eben zu weiterem Erzählen die Hände übers Knie
gefaltet, als die Tür des Schuppens von einem Windstoß aufgerissen
wurde; ein vorbeifliegender Brachvogel stieß seinen weithin
schallenden Schrei aus, vom Ufer herauf konnte man das Wasser
klatschen hören.

		Die leichte Gestalt des Mädchens stand plötzlich hoch
aufgerichtet vor der Alten. »O, du betrügerische Kathi!«, rief sie
und hob drohend ihre kleine Faust; »nun merk' ich's erst, du
wolltest mich hier fest erzählen, bis deine große Tombakuhr auf
Eins marschierte und ich dann zu Mama nach Hause müßte! Aber
diesmal, Kathi!« – Noch einen anmutigen Knix vor der Alten, und
schon war sie draußen und machte mit den kleinen Händen eine
Schwimmbewegung in die Luft.

		Die Alte war mit hinausgelaufen; aber sie sah ihr Spiel
verloren. »Nur um's Himmels willen, Kind! Sie wollen doch heut'
nicht aus dem Floß herausschwimmen?«

		»Und warum nicht, Kathi? Du weißt ja, ich versteh's! Und ich
sag' dir, es wird 'ne Lust!«

		»Der Fisch und der Vogel,

Der Wind und die Wellen

Sind alle meine Spielgesellen!« [bookmark: page174]

		Und singend schritt sie über das grüne Vorland zum Ufer hinab,
den schönen Kopf dem Winde zugewandt; über den nackten Füßchen
flatterte das leichte Sommerkleid.

		Kopfschüttelnd ging die Alte in ihren Schuppen zurück. Strümpfe
und Schühchen ihres Lieblings, die dieser allerdings vor der
Ruhebank hatte liegen lassen, legte sie fein beiseit; dann goß sie
aus einem Kruge Wasser in einen kleinen Blechkessel und zündete die
Spritmaschine an. »Das Kind wird heute auch wohl eine Tasse
nehmen,« sagte sie, indem sie eines der braunen Kännchen von dem
Regal herunternahm und den Inhalt des Kaffeedütchens in den darauf
gesetzten Trichter leerte.

		Aber es ließ ihr doch keine Ruhe; ihr war wie der Henne, die
einen Wasservogel ausgebrütet hat. Ein paarmal hatte sie schon den
Kopf zur Tür hinausgestreckt; jetzt lief sie vollends an den Strand
hinab. Der Steg zum Badefloß war völlig überschwemmt, so daß das
schaukelnde Bretterhaus ohne alle Verbindung mit dem Lande schien.
Weithin dehnte sich die grüne, wogende Wasserfläche; das jenseitige
Vorland war so weit überflutet, daß ihre Augen nur noch undeutlich
dort den grünen Ufersaum erkennen konnten. – »Frölen!« rief sie;
»Frölen!«

		Es kam keine Antwort, der Wind hatte vielleicht ihren Ruf
verweht; aber ein Plätschern scholl jetzt aus dem Floß herauf. Und
zufrieden nickend trabte die Alte wieder in ihren Schuppen.

		*

		Drüben auf dem ersten Floß in dem gemeinsamen Ankleideraum
hatten indes die jungen Männer auch geplaudert. Der größere mit dem
braunen Lockenkopf war ein junger Bildhauer und erst vor einem
Vierteljahre aus Italien und Griechenland in die norddeutsche
Hauptstadt, seinen Geburtsort, zurückgekehrt; vor einigen Tagen war
er [bookmark: page175]noch
eine Strecke weiter nördlich, in diese Küstenstadt, gegangen, um
endlich den Freund wieder zu sehen, mit dem er während beider
Studienzeit im südlichen Deutschland im innigsten Verkehr gelebt
hatte. Die Tage ihres jetzigen Beisammenseins hatten noch lange
nicht gereicht, die Fülle der Erlebnisse zu erschöpfen, die es sie
beide drängte einander mitzuteilen.

		»Und du willst wirklich schon heute abend wieder fort und mich
in meinem Aktenstaub allein lassen, nachdem du diese Fülle der
Gesichte vor mir heraufbeschworen hast?«

		Halb lächelnd, halb sinnend blickte der junge Künstler auf den
Freund. »Warum griffest du nicht selbst zu Meißel oder Pinsel?
Jetzt nimm es als dein Schicksal und trag' es, wie dein Stammbaum
dich!«

		»Aber das ist kein Grund, mich heut' schon zu verlassen!«

		»Ich muß, Ernst! Ich habe meiner Mutter versprochen, spätestens
morgen wieder bei ihr zu sein; und überdies – du weißt ja, meine
Brunhild beunruhigt mich.« Er fuhr mit der Hand durch seine braunen
Locken, und über den grauen, hellblickenden Augen faltete sich
seine Stirn wie in beginnender geistiger Arbeit.

		»Brunhild!« wiederholte der andere, »ich begreife doch noch
immer nicht, wie du gerade an die geraten bist!«

		»Du meinst: was ist mir Hekuba? – Ich weiß es nicht; einmal, in
einer Stunde, hatte sie, wie ich glaubte, es mir angetan; aber
–«

		»Aber,« unterbrach ihn sein Freund, »du wirst einen Kommentar in
den Sockel deiner Statue einmeißeln müssen! Warum in so entlegene
Zeiten greifen? Als wenn nicht jede Gegenwart ihren eigenen
Reichtum hätte!«

		»Warum? – Erneste! Du sprichst ja fast wie, ich weiß nicht,
welcher große Kritikus über Immermanns Tristan und Isolde. Was
[bookmark: page176]geht den
Künstler die Zeit, ja, was geht der Stoff ihn an? – Freilich, aus
dem Himmel, der über uns Lebenden ist, muß der zündende Blitz
fallen; aber was er beleuchtet, das wird lebendig für den, der
sehen kann, und läge es versteinert in dem tiefsten Grabe der
Vergangenheit.«

		Wie drüben die Augen des schönen Mädchens in ihrer kindlichen
Liebe, so glänzten jetzt die Augen des jungen Künstlers in
Begeisterung.

		»Wir wollen heut' nicht streiten,« sagte der andere und blickte
herzlich zu ihm auf; »aber – wann leuchtet dieser Blitz?«

		»Sei nur fromm und ehre die Götter! – Es gilt dann nur, das neu
erwachte Leben in das Licht des Tages hinaufzuschaffen, und ich
dächte, auch du hättest es mir zugegeben, daß ein paarmal schon
meine Augen sehend und meine Hände stark und keusch genug gewesen
sind. – Aber das ist es eben,« fuhr er fort, während der Freund ihm
seinen stolzen Glauben durch einen Händedruck bestätigte, »ich
fürchte, ich habe dieses Mal nicht recht gesehen, oder – ich war zu
kurz noch in der Heimat; die furchtbare Walküre des Nordens
verschwindet mir noch immer vor dem heiteren Gedränge der antiken
Götterwelt; selbst aus diesen grünen Wellen der Nordsee taucht mir
das Bild der Leukothea empor, der rettenden Freundin des Odysseus.
– Laß mich jetzt – ich tauge dir doch nicht mehr!«

		Sie hatten während dieses Gespräches ihre Kleider abgeworfen und
traten nun auf die offene Galerie hinaus, bereit, sich in das Meer
zu stürzen.

		Man hätte wünschen mögen, daß nicht eben der Künstler der noch
Schönere von ihnen gewesen wäre, oder lieber noch, daß außer ihnen
noch ein anderes Künstlerauge hätte zugegen sein können, um sich zu
künftigen Werken an der Schönheit dieser jugendlichen Gestalten zu
sättigen. [bookmark: page177]

		Noch standen sie gefesselt von dem Anblick der bewegten
Wasserfläche, die sich weithin vor ihnen ausdehnte. Rastlos und
unablässig rollten die Wellen über die Tiefe, wurden flüchtig vom
Sonnenstrahl durchleuchtet und verschäumten dann, und andere
rollten nach. Die Luft tönte von Sturmeshauch und Meeresrauschen;
zuweilen schrillte dazwischen noch der Schrei eines
vorüberschießenden Wasservogels. Eine starke Woge zerschellte eben
an dem Gerüst, worauf die jungen Männer standen, und übersprühte
sie mit ihrem Schaum.

		»Holla, sie werden ungeduldig!« rief der junge Aktenmann. »Komm
jetzt, und wie Tritonen wollen wir durch den grünen Kristall
hindurchschießen!«

		Aber sein Freund, der Künstler, blickte in die Ferne und schien
nicht auf ihn zu hören.

		»Was hast du, Franz?«

		»Dort! Vom Frauenfloß her! Sieh doch!« Und er wies mit
ausgestrecktem Arm auf die schäumende Wasserfläche hinaus.

		Der andere stieß einen Laut des Schreckens aus. »Ein Weib! – Ein
Kind!«

		»So scheint es; aber keine Okeanide!«

		»Nein, nein; sie kämpft vergebens mit den Wellen. Und das
meerbesänftigende Muschelhorn hat leider ja nur der alte Vater
Triton!«

		Er machte Miene, sich hinein zu stürzen, aber mit rascher Hand
hielt ihn sein Freund zurück. »Du nicht, Ernst! Du weißt, ich bin
der bessere Schwimmer, und einer ist genug. Lauf' zu der alten
Badehexe dort am Schuppen und sag' ihr, was zu sagen ist!«

		Kaum war das letzte flüchtige Wort gesprochen, so spritzten auch
schon die Wasser hoch empor, und bald, auf Armeslänge vor dem Floß,
tauchte der braune Kopf des Schwimmers auf. Mit den kräftigen Armen
die Wellen teilend, flog er dahin; überall vor seinen [bookmark: page178]Augen flirrte
und sprühte es; aber je nach ein paar Schlägen stieg er mit der
Brust über die Flut empor, und seine hellen Blicke flogen über die
schäumenden Wasser.

		Noch fern von ihm spielten die Wellen mit schönen sonnenblonden
Haaren; zwei kleine Hände griffen noch mitunter durch den
beweglichen Kristall, aber auch mit ihnen spielten schon die
Wellen. Eine Seeschwalbe tauchte dicht daneben in die Flut, erhob
sich wieder und schoß, wie höhnend ihren rauhen Schrei ausstoßend,
seitwärts vor dem Wind über die Wasserfläche dahin.

		*

		Die alte Frau Kathi war vor ihrer brodelnden Kaffeemaschine doch
auch wieder von ihrer Unruhe befallen worden. Der Sturm rüttelte an
den Brettern ihres Schuppens, dann und wann schlug von draußen aus
der Luft ein verwehter Vogelschrei herein; es litt sie nicht mehr
auf ihrem Holzstuhle. Sie war wieder hinausgegangen, ja, sie hatte
ebenfalls ihr Schuhzeug abgetan, um zum Floß hinüber zu waten, und
stand jetzt dort, mit ihrer harten Hand bald an diese, bald an jene
Badezelle pochend. »Frölen, ach liebes Frölen, so antworten Sie mir
doch!«

		Aber es kam keine Antwort; nicht einmal ein Plätschern ließ sich
drinnen hören; nur das Rauschen und Klatschen der Wellen zog
eintönig, unablässig an ihrem Ohr vorüber.

		Als sie ratlos nach dem Land zurückblickte, sah sie einen Mann
auf ihren Schuppen zulaufen, und gleich darauf hörte sie ihn rufen.
– »Frau Kathi! Frau Kathi Wulff!« rief er durch den Wind
hindurch.

		»Hier! Um Gottes Willen, hier!« – Und eilig watete die [bookmark: page179]Alte über den
schaukelnden Steg ans Land zurück. »O mein Gott, Herr Baron, Sie
sind es! Ach, das Kind, das Kind!«

		Er faßte sie, ohne etwas zu sagen, an den Armen, drehte sie mit
einem kräftigen Ruck herum und wies mit der Hand auf die offene
Wasserfläche hinaus.

		»Ist das der andere Herr? Sucht er das Kind?«

		Der junge Mann nickte.

		»Allbarmherziger Gott! Man soll nicht räsonieren! Ich
räsonierte, Herr Baron, als ich vorhin Sie beide da auf dem Deich
herauskommen sah! Man soll nicht räsonieren; nein, niemals,
niemals!«

		Der Baron antwortete nicht; er sah mit gespannten Augen auf die
Flut hinaus. Ein paar Augenblicke noch – weit von draußen her ließ
sich der dumpfe Donner der offenen See vernehmen – und er packte
wieder den Arm der Alten: »Jetzt, Frau Kathi, da seh'n Sie hin! Nun
sucht er sie nicht mehr; er trägt sie schon in seinen Armen.«

		Die Alte stieß einen lauten Schrei aus.

		Da tauchte die Gestalt des Schwimmers mit der breiten Brust aus
den schäumenden Wogen auf, und bald darauf sah man ihn langsam,
aber sicher an dem abschüssigen Ufer emporsteigen. In seinen Armen,
an seiner Brust ruhte ein junger Körper, gleich weit entfernt von
der Fülle des Weibes, wie von der Hagerkeit des Kindes; ein Bild
der Psyche, wenn es jemals eins gegeben hatte. Aber der kleine Kopf
war zurückgesunken; leblos hing der eine Arm herab. – Aus der
Mittagshöhe des Himmels fiel der volle Sonnenschein auf die beiden
schimmernden Gestalten. »Wie in den Tagen der Götter!« murmelte der
junge Mann, der atemlos diesem Vorgang zugesehen hatte. – »Aber
jetzt, Frau Kathi, an den Strand hinab! Nehmen Sie das Kind in
Empfang; ich laufe zur Stadt und bringe einen Arzt; er könnte nötig
sein!« [bookmark: page180]
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		Noch eine kurze, eindringliche Anweisung über die zunächst von
der Alten vorzunehmenden Dinge, dann eilte er fort; nicht einmal
den Namen des Mädchens hatte er erfahren. [bookmark: page181]

		Einige Minuten später lag drinnen im Schuppen die zarte Gestalt
in ihrer ganzen Hilflosigkeit auf dem Ruhebette, bis zur Brust von
dem roten Umschlagetuch der Alten zugedeckt. Zitternd, ihr lautes
Schluchzen gewaltsam niederkämpfend, stand diese vor ihr; sie hatte
eben ein Leintuch genommen und schickte sich an, mit dem jungen
Körper alles vorzunehmen, was ihr von dem einen, wie dann auch von
dem anderen der beiden Männer eingeschärft worden war. Nur einmal
bückte sie sich, um ihrem Liebling ins Gesicht zu sehen.

		– »Kathi!« –

		Die jungen Lippen hatten es gerufen, und die jungen Augen
blickten sie voll und lebenskräftig an. »Kathi, ich bin ja nicht
ertrunken!«

		Die Alte stürzte vor ihr nieder und bedeckte unter
hervorströmenden Tränen die Hände, die Brust, die Wangen des Kindes
mit ihren Küssen. »Ach, Frölen, Herzenskindchen, was haben Sie uns
für Angst gemacht! Wenn nun der liebe junge Herr nicht gewesen
wäre! Und ich räsonierte, ich alte Einfalt, als ich ihn auf dem
Deich herauskommen sah!«

		Das Mädchen streckte mit einer jähen Bewegung ihr die Hand
entgegen. »Um Gotteswillen, Kathi, schweig'! Ich will seinen Namen
nicht wissen, nie!«

		»Frölen, ich weiß ihn ja selber nicht; ich hab' den jungen Herrn
ja nimmer noch gesehen; er muß wohl nicht von hier sein.«

		Die junge Gestalt richtete sich auf und starrte düster vor sich
hin, indem sie den Kopf in ihre Hand stützte. »Kathi,« sagte sie,
»Kathi, ich wollte, er wäre tot.«

		»Kind, Kind!« rief die Alte, »versündige dich nicht! – Ach
Frölen, der gute junge Mann; er hat ja doch auch sein Leben um Sie
gewagt!« [bookmark: page182]

		»Sein Leben! Wirklich, sein Leben? – Ach, ich habe nicht daran
gedacht!«

		»Nun, Frölen, hätten Sie nicht beide da versinken können?«

		»Beide! Wir Beide!« – Und sie schloß wie im Traum die Augen;
aber dennoch sah sie ein schönes blasses Jünglingsantlitz, das in
Angst und Zärtlichkeit auf sie hernieder blickte.

		Die Alte hatte wieder das Tuch genommen und begann ihr das lange
feuchte Haar zu trocknen; mitunter strich sie leise mit ihrer
harten Hand über die weiße Stirn des Mädchens.

		»Kathi,« begann diese wieder, »nein, nicht er, aber ich! – O
meine arme Mutter!« Und dabei drängte sich eine Träne nach der
anderen durch die geschlossenen Wimpern. »Kathi! Ich kann ihm nicht
danken! Nie, niemals! O, wie unglücklich bin ich!«

		»Nun,« meinte Kathi begütigend, »Sie brauchen das ja auch nicht
zu tun, Frölen; Mama wird das ja alles schon besorgen.«

		»Mama!« rief das Mädchen.

		»Mein Gott, Frölen, hat Sie das erschreckt?«

		Aber das Kind saß da, die nackten Arme vor sich hingestreckt, in
ihrer hilflosen Schönheit selbst für die Augen des armen alten
Weibes ein bezaubernder Anblick. »Mama!« rief sie abermals. »Ja,
ja, Kathi, die würde es tun; und wenn ich sie noch so viel bäte,
sie würde es dennoch tun. – Kathi, sie darf es nie erfahren;
versprich mir, schwöre es mir, Kathi!« Sie hatte die Arme um den
Hals der alten Frau gelegt, die neben ihr niedergekniet war.

		»Ja, ja, Frölen, wenn Sie nur ruhig werden, ich will schweigen
wie das Grab.«

		»Nein, Kathi, schwöre es mir ordentlich! Sage: bei Gott! daß du
schweigen willst!«

		»Nun, Frölen, bei Gott! – Es hätt's auch ohne dies getan.«
[bookmark: page183]

		»Ich danke dir, alte Kathi! Aber es war noch einer da. – War es
nicht?«

		»Ja, Frölen, es war – –«

		»Nein, nein, nicht seinen Namen, Kathi!« Und sie verschloß den
Mund der Alten mit ihrer kleinen kalten Hand. »Sage nur, hat er
mich erkannt, kann er mich erkannt haben?«

		»Ich glaube nicht, Frölen. Als Sie auf dem Deich gegangen kamen,
war er mit dem anderen drüben auf dem Floß. Nachher war es zu weit
entfernt; auch ist er gleich zur Stadt zurückgegangen.«

		Das Mädchen nickte und legte sich, wie um auszuruhen, auf das
harte Kissen der Ruhebank zurück, die Hände hinten um den Kopf
gefaltet.

		Die Alte war aufgestanden. »Ich komme gleich zurück,« sagte sie;
»ich geh' nur, um dem andern Herrn zu sagen, daß das Frölen munter
ist und wir keinen Doktor brauchen.«

		»Aber vergiß nicht, Kathi!«

		»Nicht doch, Frölen, ich hab' es ja geschworen.«

		– Als die Alte nach einiger Zeit zurückkam, fand sie ihren
jungen Gast schon völlig angekleidet, eben damit beschäftigt, ein
weißes Schnupftuch sich um den Kopf zu knoten. Aber die gute Alte
ließ sie so nicht fort; der Kaffee war ja noch heiß, und das Kind,
da es fror, ließ sich eine Tasse schon gefallen. »Und nun«, sagte
die Alte, »wenn Frölen warten wollen, können wir gleich zusammen
gehen.«

		Aber das Frölen wollte nicht auf dem graden Wege nach der Stadt
zurück; das Frölen wollte den weiten Umweg durch den Koog machen.
Die Alte meinte zwar: »Um Gottes willen, Kind, wenn Sie so bange
sind vor dem jungen Herrn, – er wird gleich von dem Floß
herauskommen; wir warten nur ein Weilchen, dann ist er lange vor
uns schon zur Stadt!« [bookmark: page184]

		Aber das Frölen wollte doch nicht.

		»Nun,« sagte die Alte, »so geh' ich mit Ihnen; bei mir zu Haus
wartet keiner, als mein Hinz, und der wartet auch nicht, der
schläft unterm Kachelofen; – Sie können da nicht allein gehen, über
all' die Stege und durch all' das Viehzeug hindurch.«

		Aber das Frölen wollte auch das nicht; sie wollte eben ganz
allein gehen. »Kathi, alte Kathi!« sagte sie und streichelte mit
ihrer kleinen Hand die runzeligen Wangen der alten Frau; »die Küh'
und Ochsen tun mir nichts. Siehst du, ich bin ja ganz in Weiß; kein
Läppchen rot an mir!« Und sie schlug mit beiden Händen das luftige
Sommerkleid zurück. »Da ist ja festes Land; ich laufe rasch
hindurch; dann schlüpf' ich hinten in unseren Garten, und – siehst
du, niemand hat mich gesehen, als du, alte Kathi; und du – du hast
geschworen!«

		Die Alte schüttelte den Kopf; aber schon war sie zur Tür hinaus,
und wie ein scheuer Vogel flog sie die Grasdecke des Deiches hinan
und ebenso an der Binnenseite wieder hinunter. Einen Augenblick
stand sie still, als sei sie hier geborgen; aber der alte Mutwille,
der der Alten gegenüber noch eben auf ihrem Antlitz gespielt hatte,
war ganz verschwunden. Als das sinnende Köpfchen sich von der Brust
emporhob, blickten die großen Augen fast mehr als ernst über die
grüne Marschniederung, die sich unabsehbar ihr zur Seite dehnte. Es
war nicht viel zu sehen dort; zwischen den blinkenden Wassergräben,
die auf eine Strecke hinaus ihrem Auge sichtbar blieben, ragte
nichts aus der ungeheuren Fläche, als die zerstreut auf ihr
weidenden Rinder und die niedrigen Heckpforten, welche von einer
Fenne zu der anderen führten; sie kannte das alles, sie hatte es
oft gesehen. Und jetzt ging sie, die Stadt im Rücken lassend, auf
dem schmalen Wege weiter, der zwischen den zu ihrer Rechten sich
hinziehenden Gräben und dem hohen Deiche entlang führte. Da der
Wind aus [bookmark: page185]Nordwest kam, so war sie demselben hier noch
mehr als an der Seeseite des Deiches ausgesetzt. Einmal wurde der
Strohhut, den sie jetzt auch in der Hand trug, ihr entrissen und
gegen den Deich geschleudert; ein paarmal mußte sie stehen bleiben,
um das flatternde Tuch sich fester unter das Kinn zu knüpfen. Dann
blickte sie ängstlich hinter sich zurück, aber kein Mensch war zu
sehen; nur ihr zu Häupten schoß mitunter ein Strandvogel von
draußen in das Land hinein, oder ein Kiebitz flog schreiend aus dem
Kooge auf.

		Und jetzt legte sich ein dunkles Wasser vor ihren Weg; vor
Hunderten von Jahren hatte die Flut den Deich durchbrochen und hier
sich eingewühlt. Aber der Deich, wie er gegenwärtig lag, war vor
dem Rande der Wehle zurückgetreten; das Wasser spritzte auf den
Weg, als das Mädchen daran vorüber eilte; zwei graue Tauchenten,
die inmitten der schwarzen Tiefe sich auf den Wellen schaukeln
ließen, verschwanden lautlos unter der Oberfläche.

		Hinter der Wehle machte der Deich gegen Westen einen Bogen, und
bald führte von hier aus ein schmaler grasbewachsener Weg zwischen
Gräben in den Koog hinein. Als das Mädchen das Ende desselben
erreicht hatte, von wo aus er nur noch von Hecke zu Hecke über die
Fennen zur Stadt hinauf ging, gewahrte sie unten am Ausgang des
Deiches die Gestalt eines Mannes; fern, fast nur wie einen
Schatten.

		Wie von einem jähen Schreck fuhr sie zusammen; ihr Fuß, der
schon den Brettersteg am Heck betreten hatte, zuckte zurück,
während ihre Arme wie zum Halt sich um den Heckpfahl schlangen.
Gleich einem vom Sturm geworfenen Vogel hing sie an dem morschen
Holze; ihre Lippen waren regungslos geöffnet, nur ihre dunklen
Augen waren lebendig; sie folgten wie gebannt dem fernen Schatten,
wie er mehr und mehr auf dem Hintergrunde der Stadt verschwand.
Einen Laut, so leise wie das Springen einer Knospe, verwehte der
[bookmark: page186]Wind von
den jungen Lippen in die leere Luft; dann schwang sie sich über den
Steg und ging wie träumend weiter. Mitunter kamen die Rinder
erhobenen Schweifs auf sie zugerannt; aber sie sah es nicht, und
die Tiere standen und glotzten sie mit ihren dummen Augen an, bis
sie vorüber war.

		– Drüben auf dem Deiche stand, unbeachtet von den jungen Augen,
noch eine andere Gestalt und hob sich wie eine riesige Silhouette
von dem hellen Mittagshimmel ab; es war eine weibliche, die nach
oben zu mit einem ungeheuren Hute abschloß, wie ihn die Damenwelt
vor ungefähr dreißig Jahren trug.

		Dieser Hut stand so lange am Himmel, bis drunten aus dem Kooge
das weiße Kleid verschwunden war.

		*

		Es war inzwischen Winter geworden. – Der erste Streifen des
Dezember-Morgenrotes stand am Himmel und warf seinen Schein in die
Dämmerung einer Künstlerwerkstatt. Abgüsse antiker Bilderwerke und
einzelne Modelle von des Künstlers eigener Hand standen überall
umher; an der einen Wand hingen Reliefstücke eines Bacchuszuges, an
der anderen von den inneren Friesen des Parthenon; aber alles warf
noch tiefe Schatten, nur einem Flöte spielenden Faun waren von dem
jungen Licht des Morgens die Wangen rosig angehaucht. In der Ecke
rechts vom Eingange ragte, aus dunklem Ton geformt, die
übermenschliche Gestalt einer nordischen Walküre aus der dort noch
herrschenden Dämmerung hervor; aber nur der obere Teil mit dem
einen Arm, den sie dräuend in die Luft hob, war vollendet; nach
unten zu war noch die ungestalte Masse des Tones, als wäre die
Gestalt aus rauhem Fels emporgewachsen. Es mochte die furchtbare
Brunhilde selber sein, die hier finsteren Auges auf die heiteren
Griechenbilder herabsah. [bookmark: page187]

		– Von draußen her drehte sich ein Schlüssel in der Eingangstür.
Der Künstler selbst war es, der jetzt in seine Werkstatt trat, ein
schlanker, jugendlicher Mann mit grauen, hellblickenden Augen und
dunklem Lockenkopf. Doch weder fremde noch eigene Gebilde schienen
heute seinen Blick zu reizen; achtlos ging er an ihnen vorüber und
griff wie mit sehnsüchtiger Hast nach einem offenen Briefe, der auf
der Scheibe eines Modellierblockes lag; dann warf er sich in einen
daneben stehenden Sessel und begann zu lesen. Aber nur an einer
bestimmten Stelle des Briefes, die er gestern schon mehr als einmal
gelesen hatte, hafteten seine Augen.

		»Du traust es mir wohl zu, Franz,« – so las er heute wieder –
»daß ich unseren beschworenen Vertrag eingehalten habe. Weder einem
profanen, noch einem heiligen Ohre habe ich deine Tat verraten;
gewissenhaft habe ich jede Begierde zur Nachforschung über Person
und Namen der Geretteten in mir ertötet; ja selbst, als eines Tages
das Geheimnis mir so nahe schien, daß ich nur einen Gartenzaun
auseinander zu biegen brauchte, bin ich, wenn auch zögernd, mit
catonischer Strenge vorübergegangen. – Auch auf der anderen Seite
ist alles stumm geblieben, und selbst unserer alten Badehexe muß
durch irgend welche Zauberkraft der Mund wie mit sieben Siegeln
verschlossen sein. – Und dennoch, ohne mein Zutun beginnt der
Schleier sich vor mir zu heben.

		Es gibt eine sehr junge Dame in unserer Stadt, kühn wie ein
Knabe und zart wie ein Schmetterling. Obgleich sie erst mit den
letzten Veilchen aus der Schulstube ans Tageslicht gekommen ist, so
mag doch schon mancher junge Gesell in schwüler Sommernacht davon
geträumt haben, sie Winters im geschlossenen Ballsaal an den
Flügeln zu haschen; und ich will ehrlich sein – und zürne mir nicht
– zu diesen kühnen Träumern habe auch ich gehört. Die alte
Bürgermeisterin – mir ist das zufällig zu Ohren gekommen – die eine
[bookmark: page188]Art von
Götzendienst mit diesem Kinde treibt, hatte mit voraus berechnender
Kunst eine weiße Camelie für sie aufgezogen, und das Glück war dies
Mal günstig gewesen, eben am Tage vor dem Balle war sie aufgeblüht.
– Aber weder die Camelie, noch das blonde Götterkind selbst
erschienen auf dem Feste; keine silbernen Füßchen berührten den
Boden, nur die Alltagsmenschenkinder mit erhitzten Gesichtern
flogen, keines Künstlerauges würdig, durcheinander.

		Und so ist es fortgegangen. Auch auf dem gestrigen Ball blieb
alles dunkel: nichts als der gewöhnliche Erdenstaub. – Nur in den
vertrautesten Kreisen, zu denen ich leider nicht gehöre, soll sie
zu erblicken sein; ja schon seit dem Nachsommer soll sie das Haus
und den Garten ihrer Mutter fast nicht mehr verlassen haben; auf
dem Deiche und am Strande ist seit jenem Tage eine gewisse sehr
jugendliche kühne Schwimmerin nicht wieder gesehen worden.

		Geredet wird viel darüber. Einige meinen, sie sei schon in der
Wiege irgend einem in unbekannter Abwesenheit lebenden Vetter
verlobt worden, der weder das Tanzen noch das Schwimmen leiden
könne, und der nun plötzlich seine Rechte geltend mache. Andere
sagen einfach, sie sei – verliebt. Nur für mich liegt Alles in
deutlicher Folge wie unter einem durchsichtigen Schleier.

		Nein, nein; fürchte nicht, daß ich den Namen nenne! Ich kenne
dich ja. Der grelle Tag soll die Dämmerung deiner Phantasie mit
keinem Strahl unterbrechen; deine leiblichen Augen sollen sie nie
gesehen haben. So seid Ihr Beide sicher, du in deinem Künstlertum
und sie in ihrer heiligen Jungfräulichkeit, die du mir übrigens – o
rätselhafter Widerspruch des Menschenherzens! – mit fast
eigennützigem Eifer zu behüten scheinst.«

		– Er las nicht weiter; er hatte den Brief aus der Hand fallen
lassen und stand jetzt, die Hände auf dem Rücken, vor dem düsteren
Bilde seiner nordischen Walküre. Aber sie war ihm in diesem
Augenblick [bookmark: page189]nichts, als nur der Hintergrund, auf dem vor
seinem inneren Auge ein anderes, lichtes Bild sich abhob. Langsam
wandte er sich ab und trat ans Fenster.

		Das Haus lag in einer der Vorstädte, welche die nordische
Hauptstadt umgürten, und gewährte noch den freien Ausblick über
Hecken und Felder, bis zum fernen Rand des Himmels, der jetzt ganz
vom leuchtenden Morgenrot überflutet war. Ein Schimmer des rosigen
Lichtes lag auf dem Antlitze des jungen Künstlers selbst, der
regungslos hinausschaute, als sähe er dort fern am Horizont, was
sich in seinem Innern leis empordrängte und mehr und mehr Gewalt
gewann. – »Arme Psyche!« sprach er bei sich selber; »armer
gaukelnder Schmetterling! Von der blumigen Wiese, die deine Heimat
war, hattest du dich aufs fremde Meer hinausgewagt. – Nein, Franz!«
und es war, als ob er tiefer ins Morgenrot hineinschaute – »betrüge
dich nicht selbst; du täuschest es doch nicht mehr hinweg! –
Psyche, die knospende Mädchenrose, das schlummernde Geheimnis aller
Schönheit, sie war es selbst. – Wie gierig die Wellen nach ihr
leckten! Wie sie mit den zarten Libellenflügeln spielten! – War
ich's denn wirklich, der auf diesen Armen sie emportrug?«

		– Er war ins Zimmer zurückgetreten; unwillkürlich hatten seine
Hände einen auf der Modellierscheibe liegenden Klumpen weichen Tons
ergriffen; dann auch bald das Modellierhölzchen, das dicht daneben
lag. –

		»Wie erzählt nun Apulejus das anmutige Märchen? – Psyche, das
arme leichtgläubige Königskind, hatte den neidischen Schwestern ihr
Ohr geliehen: ein Ungeheuer sei der Geliebte, der nur in purpurner
Nacht bei ihr verweilen wolle. Nach dem Rate der Argen, mit
brennender Lampe und mit scharfem Stahl bewehrt, war sie an das
Lager des Schlafenden getreten und erkannte, bebend vor Entzücken,
den schönsten aller Götter. Aber die Lampe schwankte in der [bookmark: page190]kleinen Hand,
ein Tropfen heißen Oels erweckte den Schlafenden, und zürnend
entriß der Gott sich ihren schwachen Armen und hob sich in die
Luft. Aus dem Wipfel einer Cypresse schalt er die törichte
Geliebte; dann breitete er aufs neue seine Schwingen aus und flog
zu unsichtbaren Höhen. – O süße Psyche! Als im leeren Luftraum dein
Auge ihn verlor, da hörtest du die Wellen des nahen Stromes
rauschen; da sprangst du auf und stürztest dich hinein; dein zartes
Leben sollte untergehen in den kalten Wassern!

		Doch der Gott des Stromes, fürchtend den mächtigen Gott, der
selbst das Meer erglühen macht, trug dich auf seinen Armen sanft
empor und legte dich auf die blühenden Kräuter seines Ufers. –
Nahmen nicht oft die Götter die Gestalt der Menschen an? –
Vielleicht nahm er die meine, und mir träumte nur, ich sei es
selbst gewesen. O, süße Psyche, ich hätte dich an keinen Gott
zurückgegeben!«

		Nur in seinem Innern, unhörbar, hatte er alle diese Worte
gesprochen. – Draußen am Himmel war das Morgenrot verschwunden, und
dem schönen Aufgang war ein grauer Tag gefolgt. Der Flöte spielende
Faun, wie Alles andere, stand jetzt im kalten Schein des
Winterhimmels; nur auf dem Antlitz des jungen Künstlers selber
schien noch ein Abglanz des jungen Lichts zurückgeblieben. Aber aus
dem bunten Szenenwechsel, der vor seinem inneren Auge vorbeigezogen
war, sah ihn stumm und rührend, wie um Gestaltung flehend, das eine
Bild nur an. – Und seine Hände hatten nicht gerastet; schon war aus
dem ungestalten Tonklumpen ein zarter Mädchenkopf erkennbar, schon
sah man die geschlossenen Augen und die Wölbung des kleinen, leicht
geöffneten Mundes.

		Die Mittagshelle des Wintertages war heraufgezogen; da klopfte
es von draußen mit leisem Finger an die Tür. – Er merkte es nicht;
Ohr und Auge waren versunken in die eigene Schöpfung, die er aus
[bookmark: page191]dem Chaos
an das Licht emportrug. – Da klopfte es noch einmal; dann aber
wurde die Tür geöffnet.
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		Eine alte Frau war eingetreten. »Aber Franz, willst du denn gar
kein Frühstück?«

		»Mutter, du!« – Er war aufgesprungen und hatte hastig ein neben
ihm liegendes Tuch über das junge Werk geworfen. [bookmark: page192]

		»Soll ich's nicht sehen, Franz? Hast du ein neues Werk begonnen?
Du bist ja sonst nicht so geheimnisvoll.«

		»Ja, Mutter, und dies Mal fühl' ich's, ist's das rechte. – Aber
deshalb – noch nicht sehen! Auch du nicht, meine liebe Mutter!«

		Der Sohn hatte den Arm um sie gelegt. So führte er sie aus
seiner Werkstatt, während sie zärtlich nickend zu ihm aufblickte,
und bald traten die Beiden in das freundliche Wohnzimmer, wo seit
lange der Frühstückstisch für ihn bereit stand.

		*

		Es war Winter gewesen und Frühling geworden; aber auch der und
der halbe Sommer waren schon dahin gegangen; die Linden in der
breiten Straße der Hauptstadt standen bestaubt, mit fast verdorrten
Blättern. Statt der Natur, die hier so früh schon ihre Herrlichkeit
zurücknahm, hatte die Kunst ihre Schätze ausgebreitet. Es war das
Jahr der Kunstausstellung; die Tore des Akademiegebäudes hatten
schon seit einigen Wochen dem Publikum offen gestanden.

		Unter den Werken der Bildhauerkunst war es besonders eine in
halber Lebensgröße ausgeführte Marmorgruppe, welche die Teilnahme
von Alt und Jung in Anspruch nahm. Ein junger schilfbekränzter
Stromgott, an abschüssigem Ufer emporsteigend, hielt eine
entzückende Mädchengestalt auf seinen Armen. Trotz des
zurückgesunkenen Hauptes und der geschlossenen Augenlider der
letzteren sah man fast wie lauschend die Menschen an das Bild
herantreten, als ob sie jeden Augenblick den ersten neu erwachten
Atemzug in der jungen Brust erwarten müßten. – »Die Rettung der
Psyche« war das Werk im Katalog bezeichnet. [bookmark: page193]

		Der Name des noch jungen Künstlers ging von Mund zu Mund;
fortwährend war sein Werk von einer Menge von Bewunderern umdrängt;
die Neugierigen, wo sie ihn erwischen konnten, plagten ihn auch
wohl mit Fragen. »Nicht wahr, Verehrtester,« meinte ein alter
Kunstmäcen, der vor dem Ausstellungsgebäude seinen Arm erhascht
hatte und ihn nun innig festhielt, »das ist doch ein Motiv aus
Ihrem römischen Aufenthalt? Wo haben Sie nur das allerliebste
Köpfchen aufgefischt?«

		Auf die erste Frage blieb der Künstler die Antwort schuldig, auf
die zweite gab er bereitwillig Auskunft. »Ich liebe es, im Winter
über Land zu schweifen; da sah ich eines Tages den Vorhang des
Olympos wehen und war so glücklich, einen Blick hinein zu tun.«

		Der Alte sah ihn schelmisch an. »Sie wollen mir ausweichen. Nun
– es muß ein langer Blick gewesen sein!«

		Der junge Künstler schüttelte den Kopf.

		»Aber, Verehrtester, Sie schauen ja plötzlich ganz melancholisch
drein!«

		»Ich? Nun, vielleicht, – Sie wissen wohl, man schaut nicht
ungestraft ein Götterantlitz.«

		»Ja, ja, Sie haben Recht!« Und der Alte ließ sein Opfer für
dieses Mal entwischen.

		Wie es zu geschehen pflegt, nachdem die Bewunderung sich satt
gesprochen, kam auch der Tadel dann zu Worte. Man fand das Ganze zu
wenig stilvoll, das Herabhängen des einen Armes der Psyche
insbesondere zu naturalistisch.

		»Aber, Ihr Männer, könnt Ihr denn gar nicht sehen?« rief eine
muntere, hellblickende Dame, die im Angesichte des Kunstwerks eben
mit solchen Bemerkungen unterhalten wurde; »dieser schöne Arm ist
eine Reminiscenz! Glauben Sie mir, das hat seine lebendige
Geschichte, das Bilderwerk ist ein Denkmal; vielleicht –« [bookmark: page194]

		»Auf dem Grab einer Liebe?«

		»Vielleicht! Wer weiß!«

		»O, gnädige Frau, Sie wissen mehr, verraten Sie es nur!«

		»Ich weiß nichts, und wenn ich wüßte, so etwas wird von keiner
Frau verraten.«

		»Aber da wären wir ja mit aller Kritik am Ende!«

		»Ich dächte, ja!«

		Noch andere Ohren hatten das Gespräch gehört. Ein junger Maler,
ein Freund des Künstlers, trat bald danach in dessen Werkstätte und
erstattete getreulichen Bericht.

		Der Bildhauer hatte auffallend schweigsam zugehört. Er lehnte
mit dem Rücken gegen das Fenster, die Arme ineinander geschränkt,
gleich einem Mann, der seine Arbeit für getan hält. In der Ecke am
Eingange stand, noch immer unvollendet, die dräuende Walküre, neben
dem Bacchuszuge blies der Faun noch seine Flöte; die Morgensonne
leuchtete hell herein, aber Spuren eines neuen Werkes waren nicht
zu sehen.

		»Willst du noch weiter hören, Franz?« fragte der Maler. »Es gibt
des Unsinns noch einen ganzen Haufen mehr.«

		Der Andere bewegte leicht den Kopf.

		»Nun also, zunächst! – Warum ist dein bekränzter Stromgott,
gleich der Psyche, so entzückend jung? Die Wirkung durch den
Gegensatz wäre ja doch unendlich packender und das Gefühl des
decenten lieben Publikums zugleich so schön gesichert gewesen, wenn
du statt dieser gefährlichen Jugend einen alten Stromian genommen
hättest, so einen mit ellenlangem Schilfbart, in dem ein Dutzend
Krebse und Garnelen auf und ab geklettert wären! – Du siehst nun,
Franz, du bist ein höchst kurzsichtiger und einfältiger Patron
gewesen!«

		Der Bildhauer antwortete auch jetzt nicht, aber er war leicht in
sich zusammengezuckt. An einen alten Stromgott hatte er weder
[bookmark: page195]bei der
Entstehung, noch bei der dann rasch erfolgten Ausführung seines
Werkes gedacht; die jugendliche Gestalt desselben war ihm der
gegebene Stoff gewesen.

		»Und nun,« fuhr der Maler fort, »nun kommt der letzte Trumpf;
der junge Stromgott sollst du selber sein! – Nein, nicht du selber
gerade; aber die Aehnlichkeit will man unverkennbar finden!«

		»Was sagst du? Die Aehnlichkeit mit mir?« Die stumme Gestalt am
Fenster war plötzlich lebendig geworden. Unruhig begann er in
seiner Werkstatt auf- und abzugehen; er bestritt es heftig, ja er
suchte es Zug für Zug zu widerlegen.

		Der Maler sah ihn fragend an. »Du scheinst dir das sehr zu
Herzen zu nehmen.«

		Der Andere verstummte wieder.

		Als gleich darauf das Dienstmädchen mit einer Bestellung
hereinkam, fragte er sie hastig: »Sind keine Briefe für mich
da?«

		Aber der Postbote war noch nicht vorbeigekommen.

		Der Maler, dem nicht wie sonst ein Gespräch in Fluß kommen
wollte, hatte sich bald entfernt. Der Zurückbleibende war ans
Fenster getreten und blickte durch die Lücken der Bäume in das Feld
hinaus. Es stand jetzt kein Wintermorgenrot am Horizont; der Himmel
war eintönig weiß von der Mittagssonne des Nachsommers.

		In seinen Gedanken wiederholte sich ein Gespräch, das er in den
letzten Tagen mit seiner Mutter gehabt hatte. »Du solltest ein
wenig reisen, Franz,« hatte sie gesagt; »du bist ermüdet von der
angestrengten Arbeit.« – »Ja, ja, Mutter,« hatte er erwidert, »es
mag sein.« – »Und daß du nach deiner Art mir jetzt nicht gleich was
Neues anfängst!« – »Meinst du? Aber mir ist im Gegenteil, es wäre
vielleicht das Beste.« – Fast ein wenig unwillig war die Mutter
geworden. »Was red'st du denn, Franz! Du widersprichst dir selbst!«
– »Sorge nicht, Mutter! Ich kann nichts Neues [bookmark: page196]machen.« – Es war ein so
seltsamer Ton gewesen, womit er das gesprochen; die kleine Frau
hatte sich an seinen Arm gehangen: »Aber mein Sohn, du suchst mir
etwas zu verbergen!« – Und liebevoll sich zu ihr niederbeugend,
hatte er erwidert: »Für wen, als für dich, Mutter, habe ich zuerst
das Tuch von meiner Psyche aufgehoben? Laß es auch hier noch eine
kurze Zeit bedeckt, so lang' nur, bis ich weiß, ob es Gestalt
gewinnen kann. Wenn nicht« – Er hatte den Satz nicht ausgesprochen;
aber die beiden Arme der Mutter hatten den großen Sohn umfangen.
»Vergiß es nicht, daß du noch immer unter meinem Herzen liegst!« –
Ein paar Tränen hatte sie sich abgetrocknet; dann aber hatten ihre
Augen ganz mutig zu ihm aufgeblickt. »Aber du mußt dennoch reisen,
Franz! Dein Freund da unten an der Nordsee, der paßt für Dich und
hat ein heiteres Gemüt; er hat dich ja schon wieder dringend
eingeladen.«

		Unbewußt hatte die Mutter ein erschütterndes Wort gesprochen;
der Sohn hatte ihr nicht geantwortet, er hatte es vor plötzlichem
gewaltigem Herzklopfen nicht gekonnt; aber noch am selben Abend war
ein Brief nach der Küstenstadt der Nordsee abgegangen.

		Die Antwort darauf konnte er schon heute erwarten. Und jetzt
wurde wieder die Tür geöffnet. Da war der Brief. – »Von Ernst!« Aus
beklommener Brust hatte er es herausgestoßen; die Hülle flog zu
Boden, und seine Augen verschlangen die vertraute Schrift des
Freundes.

		»Ich wußte wohl,« – so schrieb der junge Aktenmann – »ich wußte
wohl, daß du mir kommen würdest. – Seitdem dein Marmorbild die
Stille deiner Werkstatt verlassen hat und aller Welt zur Schau
steht, ist es nicht mehr sie; es ist, wie Anderes, nur eine
Schöpfung deiner Kunst. Nun streckst du nach der Lebendigen die
Arme aus; der Verlauf ist so natürlich, daß jeder Arzt ihn dir
vorausgesagt hätte. [bookmark: page197]

		Ob du unerkannt ihr würdest nahen können, ob die Gewalt der
Wellen – oder welche andere? – ihr damals tief genug die hellen
Augen geschlossen hat, – wer möchte das entscheiden? Glaub' es
immerhin! Ich rufe dir deinen eigenen Wahlspruch zu: Sei nur fromm
und ehre die Götter.

		Deine Zimmer und Freundeshände sind für dich bereit. Aber, Franz
– und jetzt höre mich ruhig an! – Du weißt es wohl noch, denn du
hast ja auch deinen Ovid gelesen – irgendwo in der Welt, an der
dreifachen Scheide von Erde, Luft und Wasser, steht auf einsamem
Gipfel das eherne Haus der Fama; unzählige Eingänge hat es, die
tags und nächtens offen stehen; keine Ruh' ist drinnen, in keinem
Winkel ein Schweigen; wie ein Schwarm unsichtbarer Schlänglein
läuft an den Decken der Säle das Gemurmel; ewig dröhnt es vom
Geräusch aus- und einziehender Stimmen; kein noch so leises
Flüstern, kein Seufzer einer Menschenbrust, und wenn aus tausend
Meilen weiter Ferne, dessen letzter Hall hier nicht aufgefangen
würde, den hier die tönenden Wände nicht hin- und widerwerfen und
verdoppelt und verzehnfacht an das gierige Ohr der Welt
hinaussenden.

		Von dort muß es gekommen sein; denn die alte Bade-Kathi sieht
mir nicht aus wie eine Schwätzerin. Aber sie wissen es, wissen es
wirklich, sie reden davon, Alle und überall; nur deinen Namen –
vielleicht hat das Wellenrauschen ihn derzeit übertönt – scheint
das eherne Haus nicht mit hinabgesandt zu haben. Ich habe meine
gerechte Schadenfreude, wie sie mit den Nasen in der Luft forschen,
wie vor Gier ihre Ohren wieder in den Urzustand zurückkehren und
wieder beweglich werden und dennoch nichts erhaschen.

		Aber hunderte täppische und tückische Hände griffen nach deinem
schönen Schmetterling, um ihm den Schmelz von seinen Flügeln
abzustreifen. [bookmark: page198]

		Da hat er sich denn einfach aufgeschwungen und ist davon
geflogen; wohin, das hat auch mir die Fama bis jetzt noch nicht
verraten wollen.«

		– Schon längere Zeit hatte die Mutter vor dem Lesenden gestanden
und ihm in das erregte Angesicht geblickt. Jetzt wandte er ihr
langsam seine Augen zu.

		»Ich werde meine Psyche von der Ausstellung zurückziehen,« sagte
er düster, »und dann, Mutter, reise ich; aber nicht nach der
nordischen Küstenstadt.«

		*

		Der andere Tag war angebrochen.

		So viel stand fest, er wollte fort; er hatte das Bedürfnis, ganz
mit sich allein zu sein; kein Sohn einer Mutter, kein Freund eines
Freundes. Er dachte an den Spreewald mit seinem Netz von hundert
stillen Wasserarmen, in dessen Schatten er sich einmal mit seinem
Freunde, dem Maler, einen schönen Sommermonat lang verloren hatte.
Auf einsamem Nachen unter überhängenden Erlen hinzufahren, zwischen
flüsterndem Schilfrohr oder durch die breiten schwimmenden Blätter
der Wasserlilie – wie erquickende Kühle wehte es ihn an. Er ging
rascher unter den bestaubten Linden der Hauptstraße dahin; er
konnte morgen, ja schon heute abreisen. Nur noch einmal wollte er
seine Psyche sehen und dann einem diensteifrigen Freunde alles
Uebrige wegen Zurücknahme des Werkes übertragen.

		Die Sonne stand noch schräg am Himmel. Die Säle des
Akademiegebäudes waren zwar schon offen, aber die herkömmliche
Stunde des Besuches war noch nicht gekommen. Nur in dem oberen
[bookmark: page199]Stockwerke, in welchem die Gemäldeausstellung
ihren Platz hatte, standen einzelne Fremde hie und da vor einem
Bilde; in den unteren Räumen, wo sich die Werke der Bildhauerkunst
befanden, schien noch Alles leer. Da sie gegen Westen lagen, auch
ein paar Kastanienbäume unweit der Fenster ihre laubreichen Zweige
ausbreiteten, so entbehrten sie noch des helleren Lichtes; es war
noch etwas von der unberührten Morgenfrühe in den hohen Sälen, und
die Marmorbilder standen da in einsamer Schönheit und wie in
feierlichem Schweigen.

		Und doch, auch hier mußte schon ein Besucher sich eingefunden
haben; denn ein leiser, tastender Schritt war eben in dem letzten
der drei Säle verschollen, als der junge Bildhauer die Tür des
Eingangssaales hinter sich geschlossen hatte. Auch er trat,
wenngleich sicher wie im eigenen Hause, so doch fast behutsam auf,
als scheue er sich, den Widerhall zu wecken, der nur leicht in
diesen Räumen schlief.

		Im mittleren Saale blieb er vor einer Venus stehen, die aus
einer eben geöffneten Muschel zum ersten Mal in die Welt des
Sonnenlichts hinauszublicken schien. Aber seine Augen lagen nur wie
abwesend auf der üppigen Gestalt, die hier von sinnentrunkener
Künstlerhand geschaffen war; er hätte wohl selber nicht zu sagen
gewußt, weshalb er vor diesem ihm so fremden Bild verweilte. Sein
eigenes Werk befand sich nebenan im letzten Saale; er war ja nur
gekommen, um noch einmal zu prüfen, wie viel von seinem Geheimnis
es ihm unbewußt verraten haben könnte, vielleicht auch – um in dem
Mamorbild noch einen Abschied von der Lebenden zu nehmen. War es
ihm doch plötzlich, als sei es in der lautlosen Stille dieser
Hallen noch einmal wieder sein geworden, ja fast, als müsse er
durch die offene Flügeltür das Atmen des schönen Steins
vernehmen.

		Da – es war keine Täuschung – schlug von dort ein leiser
Klagelaut ihm an das Ohr; nur einmal, aber im freien Walde von
[bookmark: page200]einer
verwundeten Hindin, meinte er solchen Ton gehört zu haben.
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		Rasch war er auf die Schwelle getreten; aber er kam nicht
weiter. Dort an einer der großen Porphyrsäulen, welche hier die
Decken der Säle tragen, lehnte ein Mädchen, noch immer eine
Mädchenknospe, [bookmark: page201]wie in sich zusammenbrechend, und starrte mit
aufgerissenen Augen seine Marmorgruppe an; ein kleiner
Sonnenschirm, ein Sommerhut lagen am Boden neben ihr.

		Nun wandte sie den Kopf, und ihre Augen trafen sich. Es war nur
wie ein Blitz, der blendend zwischen ihnen aufgeleuchtet; aber das
schöne, ihm zugewandte Mädchenantlitz war von einem Ausdruck des
Entsetzens wie versteinert. Den schlanken Körper wie zur Flucht
gebogen, und doch mit niederhängenden Armen, stand sie da; nur ihre
Augen irrten jetzt umher, als ob sie einen Ausgang suchten.

		Vergebens! Dort auf der Schwelle, die allein zur Freiheit
führte, stand der schöne furchtbare Mann, dem – seit wie lange
schon! – selbst ihre Gedanken zu entfliehen strebten; zwar, wie sie
selbst, noch immer unbeweglich; aber seine Arme waren nach ihr
ausgestreckt.

		Noch einmal wagte sie, ihn anzublicken; dann, wie ein ratloses
Kind, vergrub sie das Gesicht in ihren Händen; all' ihre Kühnheit
hatte sie verlassen.

		– Und nur einen Augenblick noch schwankte das Zünglein der Wage
zwischen Tod und Leben; aber dann nicht länger.

		»Psyche! Süße, holde Psyche!« – Seine Lippen stammelten, und an
beiden Händen hielt er sie gefangen.

		Sie bog den Kopf zurück, und wie zwei Sterne sah er ihre Augen
untergehen. Er ließ sie nicht; in trunkenem Jubel hob er sie auf
seine Arme; er bog den Mund zu ihrem kleinen Ohre nieder, und
leise, aber mit einer Stimme, die vor Entzücken bebte, sprach er,
was er einst nur fern von ihr gedacht: »Nun laß' ich dich nicht
mehr; ich gebe dich an keinen Gott heraus!«

		Da regte auch schon der schöne Mund des Mädchens sich. »Sage:
nie!« kam es wie ein Hauch zu ihm herauf; »sonst muß ich heute noch
vor Scham erblinden!« [bookmark: page202]

		»Nie!« rief er laut; und wie ein Donner des Weltgeschicks hallte
es von den Wänden des hohen Saales ihm zurück. »Nie, so lang' ich
hier im Lichte wandle!«

		»Nein; sage: nie in alle Ewigkeit!«

		»Nie in alle Ewigkeit! – Auch drunten, unter den flüsternden
Schatten will ich bei dir sein!«

		Seine Augen ruhten auf dem süßen Antlitz, das sie noch immer mit
geschlossenen Lidern ihm entgegenhielt. Nun schlug sie leise die
Wimpern auf; erst noch ein wenig zögernd, dann immer vertrauender
blickte sie ihn an, und immer sonniger wurde der Ausdruck ihres
lieblichen Gesichtes.

		Wie lange er sie so an seiner Brust gehalten?

		– Wer könnte es sagen! – Ein Vogel, der von draußen aus den
Kastanienbäumen gegen die Fensterscheiben flog, brachte den ersten
Laut der Außenwelt zu ihren Ohren.

		Da ließ er sie sanft zu Boden gleiten; nur mit einem Arm noch
hielt er die leichte Gestalt umfangen. »Aber du!« sagte er – und es
war, als wenn er plötzlich mit Erstaunen sie betrachtete – »du
schöne Lebendige, wie bist du nur hierher geraten? Oder versteht
vielleicht das Glück sich ganz von selbst?«

		Sie wies mit scheuem Finger auf die Marmorgruppe und barg
zugleich den Kopf an seiner Brust. »Das da,« sagte sie. »Sie
sprachen davon, daß es das Lieblichste von Allem sei.« – Und kaum
hörbar, so daß er sich tief zu ihrem Munde neigte, setzte sie
hinzu: »Ich mußte es allein sehen, eh' die Anderen mit mir kamen.
Mich trieb eine Angst – nein, frag' mich nicht; ich weiß nicht was!
Aber hier hab' ich mich sehr gefürchtet.«

		»Welche Anderen?« fragte er.

		»Die mit mir hier sind; mein Oheim und meine Mutter. Ich [bookmark: page203]war mit ihnen
oben in den Gemäldesälen; ganz heimlich bin ich ihnen
fortgelaufen.«

		Dann plötzlich schoß es wie ein Blitz des alten Uebermuts über
das ein wenig blasse Antlitz. »Aber,« rief sie, »wie heißt du denn?
Mein Gott, ich weiß nicht einmal deinen Namen!«

		»Ja, rat' einmal!«

		Sie schüttelte das Köpfchen, daß die blonden Haare ihr in die
Stirn fielen. »Nein, rate du zuerst!«

		»Ich? Was soll ich raten?«

		»Was du raten sollst? Als ob ich keinen Namen hätte!«

		»Aber den kenne ich ja längst!« Er strich das seidene Haar ihr
von der Stirn. »Sieh nur hin. Das bist du ja! Und glaub' es nur,
ich habe jeden Tag zu dir gesprochen in all der langen, langen
Zeit.«

		Von dunklem Purpur übergossen, schlang sie die Hände um seinen
Hals und ließ ihn tief in ihre Augen blicken. »O welch ein Glück,
daß du der Künstler bist!«

		Mit beiden Armen umfaßte er die Geliebte und küßte zum ersten
Male den jungfräulichen Mund. – Dann aber flüsterten sie sich ihre
Namen zu, ganz leise, als seien es Geheimnisse, die selbst die
steinernen Gestalten um sie her nicht wissen dürften; und als sie
seinen Namen hörte, rief sie: »O, wie schön! Du konntest gar nicht
anders heißen!« Er aber blickte ganz träumerisch auf sie nieder; er
konnte es nicht verstehen, daß sie »Maria« heiße.

		Sie lachte, als er ihr das sagte, und flüsterte ihm zu: »Die
alte Bürgermeisterin sagt es auch, ich sei verkehrt getauft.«

		»Getauft!« wiederholte er fast staunend. »Wie seltsam doch, daß
du getauft bist!«

		Einen Augenblick sah sie ihn fragend an; dann wie zwei
glückliche Kinder lachten Beide mit einander. [bookmark: page204]

		Aber sie waren hier nicht mehr allein. Vom Eingang her nahten
sich Schritte, und im mittleren Saale wurde eine noch immer schöne
Frau am Arme eines älteren Mannes sichtbar.

		»Dein Töchterchen,« sagte dieser, nicht ohne einen Ausdruck von
Besorgnis, »scheint doch nicht hier zu sein.«

		Die Frau an seinem Arme lächelte. »Du mußt dich schon daran
gewöhnen, daß sie ihre eigenen Wege geht; sie wird wohl oben noch
von irgendeinem Bild gefangen sein. Aber die gerettete Psyche, wo
ist denn die?«

		Sie erhielt keine Antwort, denn in demselben Augenblick hing
auch das Kind an ihrem Halse. »Hier ist sie, Mutter, deine Tochter
ist es. O seid Beide gut und freundlich!« Die jungen Augen
glänzten; über die geöffneten Lippen ging schwer der Atem aus und
ein.

		»Mein Kind, mein liebes Kind!«

		Die Mutter wollte sie beruhigen; aber schon hatte sie in
freudiger Hast deren beide Hände ergriffen und zog sie über die
Schwelle in den letzten Saal, wo der Geliebte in stummer Erwartung
neben seinem Werke stand.
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		Daheim in der Werkstatt des Künstlers ging derweile zwischen den
Statuen und Modellen eine kleine, alte Frau umher. Sie schien so
recht nicht etwas vorzuhaben, trotz des Staubtuches in ihrer Hand,
mit dem sie hie und da an den umherstehenden Dingen sich zu tun
machte. Endlich hatte sie sich in den Sessel neben der
Modellierscheibe niedergelassen, ein stiller Seufzer ging über ihre
Lippen, ein Seufzer, daß doch die großen Kinder, ja, auch die
allerbesten, sich von dem Mutterherzen lösten. Sinnend blickte sie
auf die leere [bookmark: page205]Stelle, die noch vor kurzem das letzte Werk
ihres Sohnes eingenommen hatte.

		Da wurden Schritte und Stimmen auf dem Hausflur laut, und noch
bevor sie aus ihren schweren Gedanken sich emporgearbeitet hatte,
waren durch die geöffnete Tür zwei Paare zu ihr hingetreten. Das
ältere war ihr gänzlich unbekannt, aber hinter diesem, der junge
Mann, an dessen Arm das schöne Mädchen hing – so konnten ihre alten
Augen sie nicht trügen – das war denn doch ihr Sohn!

		Vor Verwirrung war sie aufgestanden; aber schon hatten die
jungen schönen Menschen sich ihr genähert und ihre Hand gefaßt.
»Mutter,« sagte der Sohn, »hier hast du mein Geheimnis. Dies Kind
behauptet zwar, daß sie Maria heiße; aber Du siehst ja wohl, daß es
die Psyche ist, die lebendige, meine Psyche, durch die nun ich und
meine Werke leben werden!« Und sich freudig aufrichtend und drüben
seinem unvollendeten Werke zunickend, setzte er hinzu: »Auch dich,
Walküre, wird sie aus deinem Bann erlösen!«

		Die alte Frau aber hielt jetzt die Psyche an ihren beiden
kleinen Händen; sie betrachtete sie aufmerksam, ja fast mit
Staunen; aber immer inniger wurde der Blick, bis dann das ganz
erschütterte Kind in ihren mütterlichen Armen lag.

		Der junge Künstler stand, wie träumend das Haupt geneigt; ihm
war, als höre er in weiter Ferne das Wellenrauschen der Nordsee.
Und auch die Geliebte schien er mit sich dahin gezogen zu haben,
denn aus ihren Tränen wandte sie plötzlich den Kopf zu ihm empor
und sagte: »Aber du, die alte Bade-Kathi muß doch mit zu unserer
Hochzeit!«

		Da löste sich die Stille in ein heiteres Lachen des Glückes;
ganz vernehmlich blies der Faun auf seiner Flöte, und am Himmel
draußen stand in vollem Glanz die Sonne, noch immer die Sonne
Homers, [bookmark: page206]und beleuchtete wieder einmal ein junges,
aufblühendes Menschenschicksal.

		Am anderen Morgen aber flog mit dem ersten Bahnzuge, der nach
Norden ging, ein kurzer jubelnder Brief nach der alten Stadt an der
Meeresküste. [bookmark: page207]

	
		
		Der Jäger.

		Drei Tage Regen fort und fort,

Kein Sonnenschein zur Stunde;

Drei Tage lang kein gutes Wort

Aus meiner Liebsten Munde!

		Sie trutzt mit mir und ich mit ihr,

So hat sie's haben wollen;

Mir aber nagts am Herzen hier,

Das Schmollen und das Grollen.

		Willkommen denn, des Jägers Lust,

Gewittersturm und Regen!

Fest zugeknöpft die heiße Brust,

Und jauchzend euch entgegen!

		Nun sitzt sie wohl daheim und lacht

Und scherzt mit den Geschwistern;

Ich höre in des Waldes Nacht

Die alten Blätter flüstern.

		Nun sitzt sie wohl und weinet laut

Im Kämmerlein, in Sorgen;

Mir ist es wie dem Wilde traut,

In Finsternis geborgen.

		Kein Hirsch und Rehlein überall!

Ein Schuß zum Zeitvertreibe! [bookmark: page208]

Gesunder Knall und Widerhall

Erfrischt das Mark im Leibe. –
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		Doch wie der Donner nun verhallt

In Tälern durch die Runde,

Ein plötzlich Weh mich überwallt,

Mir sinkt das Herz zugrunde. [bookmark: page209]

		Sie trutzt mit mir und ich mit ihr,

So hat sie's haben wollen,

Mir aber frißt's am Herzen hier,

Das Schmollen und das Grollen.

		Und auf! und nach der Liebsten Haus!

Und sie gefaßt ums Mieder!

»Drück' mir die nassen Locken aus,

Und küss' und hab' mich wieder!«

		Mörike [bookmark: page210]

	
		
		Spatz und Spätzin.

		Auf dem Dache sitzt der Spatz

Und die Spätzin sitzt daneben,

Und er spricht zu seinem Schatz:

»Küsse mich, mein holdes Leben.

		Bald wird auch der Kirschbaum blühn,

Frühlingszeit ist so vergnüglich;

Ach, wie lieb' ich frisches Grün

Und die Erbsen ganz vorzüglich!«

		Spricht die Spätzin: »Lieber Mann,

Denken wir der neuen Pflichten,

Fangen wir noch heute an

Unser Nestlein herzurichten!«

		Drauf der Spatz: »Das Nesterbaun,

Eierbrüten, Kinderfüttern

Und dem Mann den Kopf zu kraun,

Liegt den Weibern ob, den Müttern!«

		Spricht die Spätzin: »O Barbar,

Ich soll bei der Arbeit schwitzen,

Aber du willst immerdar

Zwitschern und herumstibitzen!«

		Spricht der Spatz: »Ich will dich hier

Mit zwei Worten kurz berichten:

Für den Spatz ist das Plaisier,

Für die Spätzin sind die Pflichten!«

		Meyer [bookmark: page211]

	
		
		Schließe mir die Augen beide.

		Schließe mir die Augen beide

Mit den lieben Händen zu!

Geht doch alles, was ich leide,

Unter deiner Hand zur Ruh.

		Und wie leise sich der Schmerz

Well um Welle schlafen leget,

Wie der letzte Schlag sich reget,

Füllest du mein ganzes Herz.

		Storm [bookmark: page212]
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		An meine Frau.

		Ich wollt' in Liedern oft dich preisen,

Die wunderstille Güte,

Wie du ein halbverwildertes Gemüte

Dir liebend hegst und heilst auf tausend süße Weisen,

Des Mannes Unruh und verworrnem Leben,

Durch Tränen lächelnd, bis zum Tod ergeben.

		Doch wie den Blick ich dichtend wende,

So schön in stillem Harme

Sitz'st du vor mir, das Kindlein auf dem Arme, [bookmark: page213]

Im blauen Auge Treu, und Frieden ohne Ende,

Und alles lass' ich, wenn ich dich so schaue –

Ach, wen Gott lieb hat, gab er solche Fraue!

		Eichendorff [bookmark: page214]

	
		
		Dämmerstunde.

		Im Sessel du, und ich zu deinen Füßen,

Das Haupt zu dir gewendet, saßen wir;

Und sanfter fühlten wir die Stunden fließen,

Und stiller ward es zwischen mir und dir;

Bis unsre Augen ineinander sanken

Und wir berauscht der Seele Atem tranken.

		Storm [bookmark: page215]

	
		
		Der junge Ehemann.

		Hier unter dieser Linde

Saß ich viel tausendmal,

Und schaut' nach meinem Kinde

Hinunter in das Tal,

Bis daß die Sterne standen

Hell über ihrem Haus

Und weit in den stillen Landen

Alle Lichter löschten aus.

		Jetzt neben meinem Liebchen

Sitz' ich im Schatten kühl,

Sie wiegt ein muntres Bübchen,

Die Täler schimmern schwül,

Und unten im leisen Winde

Regt sich das Kornfeld kaum,

Und über uns säuselt die Linde –

Es ist mir noch wie ein Traum.

		Eichendorff [bookmark: page216]

	
		
		Es ist gut.
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		Bei Mondenschein im Paradeis

Fand Jehovah im Schlafe tief

Adam versunken, legte leis

Zur Seit ein Evchen, das auch entschlief.

Da lagen nun, in Erdeschranken,

Gottes zwei lieblichste Gedanken. –

»Gut!!!« rief er sich zum Meisterlohn,

Er ging sogar nicht gern davon.

		Kein Wunder, daß es uns berückt,

Wenn Auge frisch in Auge blickt,

Als hätten wir's so weit gebracht,

Bei dem zu sein, der uns gedacht.

Und ruft er uns, wohlan, es sei!

Nur, das beding' ich, alle zwei.

Dich halten dieser Arme Schranken,

Liebster von allen Gottesgedanken.

		Goethe [bookmark: page217]

	
		
		Ehetanzlied.

		Ringelringelrosenkranz,

Ich tanz mit meiner Frau,

Wir tanzen um den Rosenbusch,

Klingklanggloribusch,

Ich dreh mich wie ein Pfau.

		Zwar hab ich kein so schönes Rad,

Doch bin ich sehr verliebt,

Und springe wie ein Firlefink,

Dieweil es gar kein lieber Ding

Als wie die Meine gibt.

		Die Welt, die ist da draußen wo,

Mag auf dem Kopf sie stehn!

Sie intressiert uns gar nicht sehr,

Und wenn sie nicht vorhanden wär'

Würd's auch noch weiter gehn:

		Ringelringelrosenkranz,

Ich tanz mit meiner Frau,

Wir tanzen um den Rosenbusch,

Klingklanggloribusch,

Ich dreh mich wie ein Pfau.

		Bierbaum [bookmark: page218]

	
		
		Morgens.

		Nun gib ein Morgenküßchen!

Du hast genug der Ruh;

Und setz dein zierlich Füßchen

Behende in den Schuh!

		Nun schüttle von der Stirne

Der Träume blasse Spur!

Das goldene Gestirne

Erleuchtet längst die Flur.

		Die Rosen in deinem Garten

Sprangen im Sonnenlicht;

Sie können kaum erwarten,

Daß deine Hand sie bricht.

		Storm [bookmark: page219]

	
		
		Gefunden.
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		Ich ging im Walde

So für mich hin,

Und nichts zu suchen,

Das war mein Sinn.

		Im Schatten sah ich

Ein Blümchen stehn,

Wie Sterne leuchtend,

Wie Aeuglein schön.

		Ich wollt' es brechen,

Da sagt' es fein:

Soll ich zum Welken

Gebrochen sein?

		Ich grub's mit allen

Den Würzlein aus, [bookmark: page220]

Zum Garten trug ich's

Am hübschen Haus.

		Und pflanzt' es wieder

Am stillen Ort;

Nun zweigt es immer

Und blüht so fort.

		Goethe [bookmark: page221]

	
		
		Du warst es doch.

		In buntem Zug zum Walde ging's hinaus;

Du bei den Kindern bliebst allein zu Haus.

Und draußen haben wir getanzt, gelacht,

Und kaum, so war mir, hatt' ich dein gedacht. –

Nun kommt der Abend, und die Zeit beginnt,

Wo auf sich selbst die Seele sich besinnt;

Nun weiß ich auch, was mich so froh ließ sein,

Du warst es doch, und du nur ganz allein.

		Storm [bookmark: page222]

	
		
		Scherzo.

		Es ist kein Wind von holdrer Art,

Als der um ihren Kleidsaum weht,

Wenn meine Frau im Tanze

Durch's Zimmer geht.

		Und gar kein schöner Tönen ist,

Als das aus ihrem Munde klingt,

Wenn meine Frau zur Zither

Ein Liedel singt.

		Und ist auch gar kein schöner Licht,

Als das aus ihren Augen braun,

Wenn sie aus Herzenstiefen

Hellfröhlich schaun.

		Huh! Aber wenn's gewittert! Huh!

Der Donner grollt, der Sturm rasaunt!

Flieht männiglich! Frau Sonne

Ist schlecht gelaunt.

		Bierbaum [bookmark: page223]

	
		
		Von Wein und Geselligkeit

		Der Schatzgräber.

		Arm am Beutel, krank am Herzen,

Schleppt' ich meine langen Tage.

Armut ist die größte Plage,

Reichtum ist das höchste Gut!

Um zu enden meine Schmerzen,

Ging ich, einen Schatz zu graben.

Meine Seele sollst du haben!

Schrieb ich hin mit eignem Blut.

		Und so zog ich Kreis' um Kreise,

Stellte wunderbare Flammen,

Kraut und Knochenwerk zusammen;

Die Beschwörung war vollbracht.

Und auf die gelernte Weise

Grub ich nach dem alten Schatze

Auf dem angezeigten Platze;

Schwarz und stürmisch war die Nacht.

		Und ich sah ein Licht von weiten,

Und es kam gleich einem Sterne

Hinten aus der fernsten Ferne,

Eben als es zwölfe schlug.

Und da galt kein Vorbereiten. [bookmark: page224]

Heller ward's mit einem Male

Von dem Glanz der vollen Schale,

Die ein schöner Knabe trug.
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		Holde Augen sah ich blinken

Unter dichtem Blumenkranze; [bookmark: page225]

In des Trankes Himmelsglanze

Trat er in den Kreis herein.

Und er hieß mich freundlich trinken;

Und ich dacht: »Es kann der Knabe

Mit der schönen lichten Gabe

Wahrlich! nicht der Böse sein.«

		»Trinke Mut des reinen Lebens!

Dann verstehst du die Belehrung,

Kommst mit ängstlicher Beschwörung

Nicht zurück an diesen Ort.

Grabe hier nicht mehr vergebens.

Tages Arbeit! Abends Gäste!

Saure Wochen! Frohe Feste!

Sei dein künftig Zauberwort.«

		Goethe [bookmark: page226]

	
		
		Rheinsage.

		Am Rhein, am grünen Rheine, da ist so mild die
Nacht,

Die Rebenhügel liegen in goldner Mondenpracht.

Und an den Hügeln wandelt ein hoher Schatten her

Mit Schwert und Purpurmantel, die Krone von Golde schwer.

Das ist der Karl, der Kaiser, der mit gewalt'ger Hand

Vor vielen hundert Jahren geherrscht im deutschen Land.

Er ist heraufgestiegen zu Aachen aus der Gruft

Und segnet seine Reben und atmet Traubenduft.

Bei Rüdesheim, da funkelt der Mond ins Wasser hinein

Und baut eine goldne Brücke wohl über den grünen Rhein.

Der Kaiser geht hinüber und schreitet langsam fort

Und segnet längs dem Strome die Reben an jedem Ort.

Dann kehrt er heim nach Aachen und schläft in seiner Gruft,

Bis ihn im neuen Jahre erweckt der Trauben Duft.

Wir aber füllen die Römer und trinken im goldnen Saft

Uns deutsches Heldenfeuer und deutsche Heldenkraft.

		Geibel [bookmark: page227] [bookmark: page228]

		[image: Bild: Franz Stassen]


	
		
		Rheinweinlied.

		Bekränzt mit Laub den lieben, vollen Becher

Und trinkt ihn fröhlich leer.

In ganz Europia, ihr Herren Zecher,

Ist solch ein Wein nicht mehr.

		Ihn bringt das Vaterland aus seiner Fülle,

Wie wär' er sonst so gut!

Wie wär' er sonst so edel, wäre stille

Und doch voll Kraft und Mut!

		Am Rhein, am Rhein, da wachsen unsre Reben;

Gesegnet sei der Rhein!

Da wachsen sie am Ufer hin und geben

Uns diesen Labewein.

		So trinkt ihn denn, und laßt uns allerwege

Uns freun und fröhlich sein!

Und wüßten wir, wo jemand traurig läge,

Wir gäben ihm den Wein.

		Claudius [bookmark: page229]

	
		
		Der Schäfer putzte sich zum Tanz.

		Der Schäfer putzte sich zum Tanz,

Mit bunter Jacke, Band und Kranz:

Schmuck war er angezogen.

Schon um die Linde war es voll,

Und alles tanzte schon wie toll.

Juchhe! Juchhe!

Juchheisa! Heisa! He!

So ging der Fiedelbogen.

		Er drückte hastig sich heran,

Da stieß er an ein Mädchen an

Mit seinem Ellenbogen;

Die frische Dirne kehrt sich um

Und sagte: Nun, das find ich dumm!

Juchhe! Juchhe!

Juchheisa! Heisa! He!

Seid nicht so ungezogen!

		Doch hurtig in dem Kreise ging's,

Sie tanzten rechts, sie tanzten links,

Und alle Röcke flogen.

Sie wurden rot, sie wurden warm

Und ruhten atmend Arm in Arm.

Juchhe! Juchhe!

Juchheisa! Heisa! He!

Und Hüft' an Ellenbogen. [bookmark: page230]

		Und tu mir doch nicht so vertraut!

Wie mancher hat nicht seine Braut

Belogen und betrogen!

Er schmeichelte sie doch beiseit,

Und von der Linde scholl es weit:

Juchhe! Juchhe!

Juchheisa! Heisa! He!

Geschrei und Fiedelbogen.

		Goethe [bookmark: page231]
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		Oktoberlied.

		Der Nebel steigt, es fällt das Laub;

Schenk' ein den Wein, den holden!

Wir wollen uns den grauen Tag

Vergolden, ja vergolden!

		Und geht es draußen noch so toll,

Unchristlich oder christlich, [bookmark: page232]

Ist doch die Welt, die schöne Welt

So gänzlich unverwüstlich!

		Und wimmert auch einmal das Herz, –

Stoß an und laß es klingen!

Wir wissen's doch, ein rechtes Herz

Ist gar nicht umzubringen.

		Der Nebel steigt, es fällt das Laub;

Schenk' ein den Wein, den holden!

Wir wollen uns den grauen Tag

Vergolden, ja vergolden!

		Wohl ist es Herbst; doch warte nur,

Doch warte nur ein Weilchen!

Der Frühling kommt, der Himmel lacht,

Es steht die Welt in Veilchen.

		Die blauen Tage brechen an;

Und ehe sie verfließen,

Wir wollen sie, mein wackrer Freund,

Genießen, ja genießen!

		Storm [bookmark: page233]

	
		
		Alles mit Maß.

		Mancherlei sind es der Gaben, die gütige Götter den
Menschen

Zum Genusse verliehn sowie für die tägliche Notdurft.

Aber vor jeglichem Ding begehr ich gebratenen Schweinsfuß.

Meine Frau Wirtin, die merkt's, nun hab ich alle Tag
Schweinsfüß.

Oefters im Geist ahnt mir: jetzt ist kein einziger
Schweinsfuß

Mehr in der Stadt zu erspähn; was hab ich am Abende?
Schweinsfüß!

Spräche der König nun gleich zum Hofkoch: »Schaffe mir
Schweinsfüß!«

Gnade der Himmel dem Mann, denn nirgend mehr wandelt ein
Schweinsfuß.

Und ich sagte zur Wirtin zuletzt: »Nun laßt mir die
Schweinsfüß!

Denn er schmeckt mir nicht mehr wie sonst, der bräunliche
Schweinsfuß.«

Aber sie denkt, aus Zartgefühl nur verbät ich die
Schweinsfüß,

Lächelnd bringet sie mir auch heute gebratenen Schweinsfuß –

Ei, so hole der Teufel auf ewig die höllischen Schweinsfüß!

		Mörike [bookmark: page234]

	
		
		Bundeslied.
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		In allen guten Stunden,

Erhöht von Lieb' und Wein,

Soll dieses Lied verbunden

Von uns gesungen sein!

Uns hält der Gott zusammen,

Der uns hierher gebracht.

Erneuert unsre Flammen!

Er hat sie angefacht.

		So glühet fröhlich heute,

Seid recht von Herzen eins!

Auf, trinkt erneuter Freude

Dies Glas des echten Weins!

Auf, in der holden Stunde

Stoßt an und küsset treu, [bookmark: page235]

Bei jedem neuen Bunde,

Die alten wieder neu!

		Wer lebt in unserm Kreise,

Und lebt nicht selig drin?

Genießt die freie Weise

Und treuen Brudersinn!

So bleibt durch alle Zeiten

Herz Herzen zugekehrt;

Von keinen Kleinigkeiten

Wird unser Bund gestört.

		Uns hat ein Gott gesegnet

Mit freiem Lebensblick,

Und alles, was begegnet,

Erneuert unser Glück.

Durch Grillen nicht gedränget,

Verknickt sich keine Lust;

Durch Zieren nicht geenget,

Schlägt freier unsre Brust.

		Mit jedem Schritt wird weiter

Die rasche Lebensbahn,

Und heiter, immer heiter

Steigt unser Blick hinan.

Uns wird es nimmer bange,

Wenn alles steigt und fällt,

Und bleiben lange, lange!

Auf ewig so gesellt.

		Goethe [bookmark: page236]

	
		
		Trinklied.

		Greift zum Becher und laßt das Schelten!

Die Welt ist blind ...

Sie fragt, was die Menschen gelten,

Nicht, was sie sind.

		Uns aber laßt zechen ... und krönen

Mit Laubgewind

Die Stirnen, die noch dem Schönen

Ergeben sind.

		Und bei den Posaunenstößen,

Die eitel Wind,

Laßt uns lachen über Größen,

Die keine sind.

		Leuthold [bookmark: page237]

		Vanitas! vanitum vanitas!
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		Ich hab mein' Sach' auf nichts gestellt.

Juchhe!

Drum ist's so wohl mir in der Welt.

Juchhe!

Und wer will mein Kamerade sein,

Der stoße mit an, der stimme mit ein

Bei dieser Neige Wein!

		Ich stellt' mein' Sach' auf Geld und Gut.

Juchhe!

Darüber verlor ich Freud' und Mut.

O weh!

Die Münze rollte hier und dort,

Und hascht' ich sie an einem Ort,

Am andern war sie fort.

		Auf Weiber stellt' ich nun mein' Sach'.

Juchhe! [bookmark: page238]

Daher mir kam viel Ungemach.

O weh!

Die Falsche sucht' sich ein ander Teil,

Die Treue macht mir Langeweil',

Die Beste war nicht feil.

		Ich stellt' mein' Sach' auf Reis' und Fahrt.

Juchhe!

Und ließ meine Vaterlandesart.

O weh!

Und mir behagt' es nirgends recht,

Die Kost war fremd, das Bett war schlecht,

Niemand verstand mich recht.

		Ich stellt' mein' Sach' auf Ruhm und Ehr'.

Juchhe!

Und sieh! gleich hat ein andrer mehr.

O weh!

Wie ich mich hatt' hervorgetan,

Da sahen die Leute scheel mich an,

Hatte keinem recht getan.

		Ich setzt' mein' Sach' auf Kampf und Krieg.

Juchhe!

Und uns gelang so mancher Sieg.

Juchhe!

Wir zogen in Feindes Land hinein,

Dem Freunde sollt's nicht viel besser sein,

Und ich verlor ein Bein.

		Nun hab' ich mein' Sach' auf nichts gestellt.

Juchhe! [bookmark: page239]

Und mein gehört die ganze Welt.

Juchhe!

Zu Ende geht nun Sang und Schmaus.

Nur trinkt mir alle Neigen aus;

Die letzte muß heraus!

		Goethe [bookmark: page240]

	
		
		Von der Enthaltsamkeit.

		Der Weise, welcher sitzt und denkt,

Und tief sich in sich selbst versenkt,

Um in der Seele Dämmerschein

Sich an der Wahrheit zu erfreun,

Der leert bedenklich seine Flasche,

Hebt seine Dose aus der Tasche,

Nimmt eine Prise, macht habschieh!

Und spricht: »Mein Sohn, die Sach ist die!

		Eh man auf diese Welt gekommen

Und noch so still vorlieb genommen,

Da hat man noch bei nichts was bei;

Man schwebt herum, ist schuldenfrei,

Hat keine Uhr und keine Eile

Und äußerst selten Langeweile.

Allein man nimmt sich nicht in acht,

Und schlupp! ist man zur Welt gebracht.

Zuerst hast du es gut, mein Sohn,

Doch paß mal auf, man kommt dir schon!

Bereits dein braves Elternpaar

Erscheint dir häufig sonderbar.

Es saust der Stab, dann geht es schwapp!

Sieh da, mein Sohn, du kriegst was ab!

Und schon erscheint dir unabwendlich

Der Schmerzensruf: Das ist ja schändlich. [bookmark: page241]

		Du wächst heran, du suchst das Weite,

Jedoch die Welt ist voller Leute;

Vorherrschend Juden, Weiber, Christen,

Die dich ganz schrecklich überlisten,

Und die, anstatt dir was zu schenken,

Wie du wohl möchtest, nicht dran denken.

Und wieder scheint dir unabweislich

Der Schmerzensruf: Das ist ja scheußlich.

		Doch siehe da, im trauten Kreis

Sitzt Jüngling, Mann und Jubelgreis,

Und jeder hebt an seinen Mund

Ein Hohlgefäß, was meistens rund,

Um draus in ziemlich kurzer Zeit

Die drin enthaltne Flüssigkeit

Mit Lust und freudigem Bemühn

Zu saugen und herauszuziehn.

Weil jeder dies mit Eifer tut,

So sieht man wohl, es tut ihm gut.

Man setzt sich auch zu diesen Herrn,

Man tut es häufig, tut es gern,

Und möglichst lange tut man's auch;

Die Nase schwillt, es wächst der Bauch,

Und bald, mein Sohn, wirst du mit Graun

Im Spiegelglas dein Bildnis schaun,

Und wieder scheint dir unerläßlich

Der Schmerzensruf: Das ist ja gräßlich.

		Mein lieber Sohn, du tust mir leid.

Dir mangelt die Enthaltsamkeit.

Enthaltsamkeit ist das Vergnügen [bookmark: page242]

An Sachen, welche wir nicht kriegen.

Drum lebe mäßig, denke klug.

Wer nichts gebraucht, der hat genug!«

		So spricht der Weise, grau von Haar,

Ernst, würdig, sachgemäß und klar,

Wie sich's gebührt in solchen Dingen;

Läßt sich ein Dutzend Austern bringen,

Ißt sie, entleert die zweite Flasche,

Hebt seine Dose aus der Tasche,

Nimmt eine Prise, macht habschüh!

Schmückt sich mit Hut und Paraplü,

Bewegt sich mit Bedacht nach Haus

Und ruht von seinem Denken aus.

		Busch [bookmark: page243]

	
		
		Im Frieden des Alters

		Der siebzigste Geburtstag.

		Auf die Postille gebückt, zur Seite des wärmenden
Ofens,

Saß der redliche Tamm, seit vierzig Jahren des Dorfes

Organist, im geerbten und künstlich gebildeten Lehnstuhl,

Mit braunnarbigem Jucht voll schwellender Haare bepolstert.

Oft die Hände gefaltet, und oft mit lauterem Murmeln

Las er die tröstenden Sprüch' und Ermahnungen. Aber
allmählich

Starrte sein Blick, und er sank in erquickenden
Mittagsschlummer.

Festlich prangte der Greis in gestreifter kalmankener Jacke:

Denn er feierte heute den siebzigsten frohen Geburtstag;

Und ihm hatte sein Sohn, der gelehrte Pastor in Marliz,

Jüngst vier Flaschen gesandt voll alten balsamischen
Rheinweins,

Und gelobt, wenn der Schnee in den hohlen Wegen es irgend

Zuließ', ihn zu besuchen mit seiner jungen Gemahlin.

Eine der Flaschen hatte der alte Mann bei der Mahlzeit

Fröhlich des Siegels beraubt, und mit Mütterchen auf die
Gesundheit

Ihres Sohnes geklingt und seiner jungen Gemahlin,

Die er so gerne noch sähe vor seinem seligen Ende!

Auf her Postille lag sein silberfarbenes Haupthaar,

Seine Brill', und die Mütze von violettem Sammet,

Mit Fuchspelze verbrämt, und geschmückt mit goldner Troddel.

Mütterchen hatte das Bett und die Fenster mit reinen Gardinen

Ausgezieret, die Stube gefegt und mit Sande gestreuet,

Ueber den Tisch die Decke mit roten Blumen gebreitet, [bookmark: page244]

Und die bestäubten Blätter des Feigenbaums an dem Fenster,

Auch der Winterlevcoj' und des Rosenbusches gereinigt,

Samt dem grünen Korb Maililien hinter dem Ofen.

Ringsum blinkten gescheuert die zinnernen Teller und
Schüsseln

Auf dem Gesims, und es hingen ein Paar stettinische Krüge

Blaugeblümt an den Pflöcken, die Feuerkieke von Messing,

Desem und Mangelholz, und die zierliche Elle von Nußbaum.

Aber das grüne Klavier, vom Greise gestimmt und besaitet,

Stand mit bebildertem Deckel, und schimmerte; unten befestigt

Hing ein Pedal; es lag auf dem Pult ein offnes Choralbuch.

Auch den eichenen Schrank mit geflügelten Köpfen und
Schnörken,

Schraubenförmigen Füßen, und Schlüsselschilden von Messing,

– Ihre selige Mutter, die Küsterin, kauft' ihn zum Brautschatz,
–

Hatte sie abgestäubt, und mit glänzendem Wachse gebohnet.

Oben stand auf Stufen ein Hund und ein züngelnder Löwe,

Beide von Gips, Trinkgläser mit eingeschliffenen Bildern,

Zween Theetöpfe von Zinn, und irdene Tassen, und Aepfel.

Jetzo erhob sie sich vom binsenbeflochtenen Sitzstuhl

Langsam, trippelte leis' auf knirrendem Sande zur Wanduhr

Hin, und knüpfte die Schnur des Schlaggewichts an den Nagel,

Daß den Greis nicht weckte das klingende Glas und der
Kuckuck;

Sah dann hinaus, wie des Schnees dichtstöbernde Flocken am
Fenster

Rieselten, und wie der zuckende Sturm in den Eschen des Hofes

Rauscht, und verwehte die Spuren der hüpfenden Kräh'n an der
Scheune.

Und sie schüttelt' ihr Haupt, und flüsterte halb, was sie
dachte:

Lieber Gott, wie es stürmt, und der Schnee in den Gründen sich
aufhäuft.

Arme reisende Leute! Kein Mensch wohl jagte bei solchem

Wetter den Hund aus der Türe, wer seines Viehs sich erbarmet!
[bookmark: page245]

Aber mein Sohn kommt doch zum Geburtstag! Gar zu besonders

Wühlt mir das Herz. Und seht, wie die Katz' auf dem Tritte des
Tisches

Schnurrt und ihr Pfötchen leckt, und Bart und Nacken sich
putzet!

Das bedeutet ja Freude, nach aller Vernünftigen Urteil.

Sprach's, und setzte die Tassen mit zitternden Händen in
Ordnung.

Füllte die Zuckerdos', und scheuchte die sumsenden Fliegen,

Die ihr Mann mit der Klappe verschont zur Wintergesellschaft;

Nahm zwo irdene Pfeifen, mit grünen Posen gezieret,

Von dem Gesims', und legte Tabak auf den zinnernen Teller.

Jetzo ging sie, und rief mit leiser, heiserer Stimme

Aus der Gesindestube Marie vom rummelnden Spulrad,

Wo sie gehaspeltes Garn von der Wind' abspulte zum Weben:

Scharre mir Kohlen, Marie, aus dem tiefen Ofen, und lege

Kien und Torf hinein, und dürres, büchenes Stammholz;

Aber sacht, daß der Vater vom Mittagsschlummer nicht
aufwacht!

Sinkt das Feuer zur Glut, dann schieb' den knorrigen Klotz
nach;

Denn der alte Vater, das wissen wir, klaget beständig

Ueber Frost, und sucht die Sonne sogar in der Ernte.

Auch die Kinderchen hätten ein warmes Stübchen wohl nötig.

Also sprach sie; da scharrte Marie aus dem Ofen die Kohlen,

Legte Feurung hinein, und weckte die Glut mit dem Blasbalg,

Hustend, und schimpfte den Rauch, und wischte die tränenden
Augen.

Aber Mütterchen brannt' am Feuerherd in der Pfanne

Ueber der Glut den Kaffee, und rührt' ihn mit hölzernem
Löffel:

Knatternd schwitzten die Bohnen, und bräunten sich, während ein
dicker

Duftender Qualm aufstieg, die Küch' und die Diele
durchräuchernd.

Und sie langte die Mühle herab vom Gesimse des Schornsteins,

Schüttete Bohnen darauf, und nahm sie zwischen die Kniee,

Hielt mit der Linken den Rumpf, und drehte den Knopf mit der
Rechten; [bookmark: page246]

Sammelt auch oft haushältrisch die hüpfenden Bohnen vom
Schoße;

Goß dann auf graues Papier den grobgemahlenen Kaffee.

Aber nun hielt sie mitten im Lauf die rasselnde Mühl' an,

Wandte sich gegen Marie, die den Ofen schloß, und gebot ihr:

Eile, Marie, und sperre den wachsamen Hund in den Holzstall,

Daß wenn der Schlitten kommt, sein Gebell den Vater nicht
wecke.

Aber versäumt auch Toms, vor dunkler Nacht von dem Fischer

Unsere Karpfen zu holen? Aus Vorsicht bring ihm den Beutel.

Wenn er auch etwas Holz, die Gans am Spieße zu braten,

Splitterte! Bring ihm das Beil und bedeut' ihn. Dann im
Vorbeigehn

Steig auf den Taubenschlag, und sieh, ob der Schlitten nicht
ankommt.

Also sprach sie; da eilte die fleißige Magd aus der Küche,

Nahm von der rußigen Wand das Beil und den maschigen Beutel,

Lockte mit schimmligem Brod den treuen Monarch in den
Holzstall,

Krampfte die Türe zu, und ließ ihn kratzen und winseln;

Lief durch den Schnee in die Scheune, wo Toms mit gewaltiger
Arbeit

Häckerling schnitt, denn ihn fror! und bedeutet' ihn; eilte dann
weiter,

Stieg auf den Taubenschlag, und pustete, rieb sich die Hände,

Steckte sie unter die Schürz', und schlug sich über die
Schultern.

Jetzo sah sie im Nebel des fliegenden Schnees, wie der
Schlitten

Dicht vor dem Dorfe vom Berg her klingelte, stieg von der
Leiter

Eilend herab, und brachte der alten Mutter die Botschaft.

Hastig enteilte die Mutter mit bebenden Knieen; ihr Herz
schlug

Aengstlich, ihr Atem war kurz, und im Laufen entflog ihr
Pantoffel.

Jene ging zu der Pfort' und öffnete. Näher und näher

Kam das Gekling, und das Klatsch der Peitsch', und der Pferde
Getrampel;

Und nun schwebte der Schlitten herein durch die Pforte des
Hofes,

Hielt an der Tür; und es schnoben, beschneit und dampfend, die
Pferde. [bookmark: page247]

Mütterchen eilte hinzu: Willkommen! rief sie, willkommen!

Küßt' und umarmte den liebenden Sohn, der zuerst aus dem
Schlitten

Sprang, und half der Tochter aus ihrem zottigen Fußsack,

Löst' ihr die sammtne Kaputz', und küßte sie; Tränen der
Freude

Rannen von ihrem Gesicht auf die schönen Wangen der Tochter.

Aber wo bleibt mein Vater? Er ist doch gesund am Geburtstag?

Fragte der Sohn; da tuschte mit winkenden Händen die Mutter:

Still, er schläft! Nun laßt die beschneiten Mäntel euch
abziehn;

Und dann weck' ihn mit Küssen, du liebe, trauteste Tochter!

Armes Kind, das Gesicht ist dir ganz rot von dem Ostwind!

Aber die Stub' ist warm, und gleich soll der Kaffee bereit
sein!

Also sprach sie, und hängt' an gedrechselte Pflöcke die
Mäntel,

Oeffnete leise die Klink', und ließ die Kinder hinein gehn.

Aber die junge Frau mit schönem, lächelnden Antlitz

Hüpfte hinzu, und küßte des Greises Wange; erschrocken

Sah er empor, und hing in seiner Kinder Umarmung.

		Voß [bookmark: page248]

	
		
		Wandrers Nachtlied.

		Ueber allen Gipfeln

Ist Ruh',

In allen Wipfeln

Spürest du

Kaum einen Hauch;

Die Vögelein schweigen im Walde.

Warte nur, balde

Ruhest du auch.

		Goethe [bookmark: page249] [bookmark: page250]
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		Türmerlied.

		Zum Sehen geboren,

Zum Schauen bestellt,

Dem Turme geschworen,

Gefällt mir die Welt.

		Ich blick in die Ferne,

Ich seh in der Näh,

Den Mond und die Sterne,

Den Wald und das Reh.

		So seh ich in allen

Die ewige Zier,

Und wie mir's gefallen,

Gefall ich auch mir.

		Ihr glücklichen Augen,

Was je ihr gesehn,

Es sei, wie es wolle,

Es war doch so schön!

		Goethe [bookmark: page251]

	
		
		[image: Bild: Franz Stassen]


		Von Engeln und von Bengeln.

		Im Frühling auf grünem Hügel

Da saßen viel Engelein,

Die putzten sich ihre Flügel

Und spielten im Sonnenschein. [bookmark: page252]

		Da kamen Störche gezogen,

Und jeder sich eines nahm,

Und ist damit fortgeflogen,

Bis daß er zu Menschen kam.

		Und wo er anklopft' bescheiden,

Der kluge Adebar,

Da war das Haus voller Freuden –

So geht es noch alle Jahr'.

		Die Engel weinten und lachten

Und wußten nicht, wie ihn'n geschehn.

Die einen doch bald sich bedachten,

Und meinten: Das wird wohl gehn!

		Die machten bald wichtige Mienen

Und wurden erstaunlich klug,

Die Flügel gar unnütz ihn'n schienen,

Sie schämten sich deren genug.

		Und mit dem Flügelkleide

Sie ließen den Flügelschnack,

Das war keine kleine Freude:

Nun stattlich in Hosen und Frack!

		So wurden sie immer gescheiter

Und applizierten sich recht –

Das wurden ansehnliche Leute,

Befanden sich gar nicht schlecht.

		Den andern war's, wenn die Aue

Noch dämmert' im Frühlingsschein, [bookmark: page253]

Als zöge ein Engel durchs Blaue

Und rief die Gesellen sein.

		Die suchten den alten Hügel,

Der lag so hoch und weit –

Und dehnten sehnsüchtig die Flügel

Mit jeder Frühlingszeit.

		Die Flügeldecken zersprangen,

Weit, morgenschön strahlt' die Welt.

Und übers Grün sie sich schwangen

Bis an das Himmelszelt.

		Das fanden sie droben verschlossen,

Versäumten unten die Zeit –

So irrten die kühnen Genossen,

Verlassen in Lust und Leid.

		Und als es nun kam zum Sterben,

Gott Vater zur Erden trat,

Seine Kinder wieder zu werben,

Die der Storch vertragen hat.

		Die einen konnten nicht fliegen,

So wohlleibig, träg' und schwer,

Die mußt' er da lassen liegen,

Das tut ihm leid so sehr.

		Die andern streckten die Schwingen

In den Morgenglanz hinaus,

Und hörten die Engel singen,

Und flogen jauchzend nach Haus!

		Eichendorff [bookmark: page254]
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		Der Einsiedler.

		Komm, Trost der Welt, du stille Nacht!

Wie steigst du von den Bergen sacht,

Die Lüfte alle schlafen, [bookmark: page255]

Ein Schiffer nur noch, wandermüd',

Singt über's Meer sein Abendlied

Zu Gottes Lob im Hafen.

		Die Jahre wie die Wolken gehn

Und lassen mich hier einsam stehn,

Die Welt hat mich vergessen,

Da tratst du wunderbar zu mir,

Wenn ich beim Waldesrauschen hier

Gedankenvoll gesessen.

		O Trost der Welt, du stille Nacht!

Der Tag hat mich so müd gemacht,

Das weite Meer schon dunkelt;

Laß ausruhn mich von Lust und Not,

Bis daß das ew'ge Morgenrot

Den stillen Wald durchfunkelt.

		Eichendorff [bookmark: page256]

	
		
		Der Alte.

		Nun steh ich über Grat und Kluft

In abendlichen Rosen,

Und höre durch die klare Luft

Das Leben tief vertosen.

		Ein Adler rauscht ins Tal hinab,

Wo meine Toten schlafen;

Was ich geliebt dort unten hab,

Weiß ich in sicherm Hafen.

		Und bin nun über Leid und Zeit

Und meinen Sternen näher,

Und schaue in die Ewigkeit,

Ein stillgemuter Späher.

		Durch eine selige Bläue schwimmt

Ein Nachen da herüber,

Naht, neigt den schwanken Bord und nimmt

Sanft schaukelnd mich hinüber.

		Falke [bookmark: page257]
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		Im Alter.

		Wie wird nun alles so stille wieder!

So war mir's oft in der Kinderzeit,

Die Bäche gehen rauschend nieder

Durch die dämmernde Einsamkeit;

Kaum noch hört man einen Hirten singen, [bookmark: page258]

Aus allen Dörfern, Schluchten weit

Die Abendglocken herüberklingen.

Versunken nun mit Lust und Leid

Die Täler, die noch einmal blitzen;

Nur hinter dem stillen Walde weit

Noch Abendröte an den Bergesspitzen,

Wie Morgenrot der Ewigkeit.

		Eichendorff [bookmark: page259]

	
		
		Meine Uhr.

		Ich trage, wo ich gehe,

Stets eine Uhr bei mir;

Wieviel es geschlagen habe,

Genau seh ich's an ihr.

		Es ist ein großer Meister,

Der künstlich ihr Werk gefügt,

Wenngleich ihr Gang nicht immer

Dem törichten Wunsche genügt.

		Ich wollte, sie wär' oft rascher

Gegangen an manchem Tag;

Ich wollt', an manchem Tage

Sie hemmte den raschen Schlag.

		In meinen Leiden und Freuden,

Im Sturme und in Ruh –

Was immer geschah im Leben,

Sie pochte den Takt dazu.

		Sie schlug am Sarge des Vaters,

Sie schlug an des Freundes Bahr',

Sie schlug am Morgen der Liebe,

Sie schlug am Traualtar.

		Sie schlug an der Wiege des Kindes,

Sie schlägt, will's Gott, noch oft, [bookmark: page260]

Wenn bessere Tage kommen,

Wie meine Seel' es hofft.

		Und ward sie manchmal träger,

Und drohte zu stocken ihr Lauf,

So zog sie der Meister mir immer

Großmütig wieder auf.

		Doch stände sie einmal stille,

Dann wär's um sie geschehn,

Kein andrer, als der sie fügte,

Bringt die zerstörte zum Gehn!

		Dann müßt' ich zum Meister wandern,

Und, ach, der wohnt gar weit,

Wohnt draußen, jenseits der Erde,

Wohnt dort in der Ewigkeit.

		Dann gäb' ich sie dankbar zurücke,

Dann würd' ich kindlich flehn:

»Sieh, Herr, ich hab' nichts verdorben,

Sie blieb von selber stehn!«

		Seidl [bookmark: page261]

	
		
		Tod und Dichter.

		Tod:

		Deiner bunten Blasen Kinderfreude

Hängt und bricht an meiner Sensenschneide,

Wirf zur Seite nunmehr Rohr und Schaum,

Mache dich auf, aus ist der Traum!

		Dichter:

		Halte weg die Sense! lasse steigen

Meiner Irisbälle bunten Tanz!

		Tod:

		Schon an meinem Schädel platzt der Reigen,

Und ein Ende nimmt der Firlefanz!

		Dichter:

		Laß! ich will dich als das Beste preisen,

Trost und Labsal alles Menschentumes!

		Tod:

		Nicht bedarf ich Schrecklicher des Ruhmes;

Spare deine falschen Schmeichelweisen!

		Dichter:

		Weh, noch schuld ich manche schöne Pflichten!

		Tod:

		Reif genug schon bist du den Gerichten! [bookmark: page262]

		Dichter:

		Doch die lieblichste der Dichtersünden

Laßt nicht büßen mich, der sie gepflegt:

Süße Frauenbilder zu erfinden,

Wie die bittre Erde sie nicht hegt!

		Tod:

		Warum hast du solchen Spaß getrieben,

Schemen zu ersinnen und zu lieben?

		Dichter:

		Sind sie nicht auf diesem kleinen Sterne,

Blühn sie doch wo in der Weltenferne,

Blut von meinem Blute; zu verderben

Bin ich nicht, eh jene sterben!

		Tod:

		Ei, da fahr ich hin, sie wegzumähen,

Und sie müssen gleich mit dir vergehen!

		Dichter:

		Hui! da fährt er hin ins Unermeßne,

Und ich bin der glückliche Vergeßne,

Spiele weiter in des Lebens Fluten,

Bis er findet jene schönen Guten!

		Keller [bookmark: page263]

	
		
		Letzte Heimkehr.
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		Der Wintermorgenglänzt so klar,

Ein Wandrer kommt von ferne,

Ihn schüttelt Frost, es starrt sein Haar, [bookmark: page264]

Ihm log die schöne Ferne,

Nun endlich will er rasten hier,

Er klopft an seines Vaters Tür.

		Doch tot sind, die sonst aufgetan,

Verwandelt Hof und Habe,

Und fremde Leute sehn ihn an,

Als käm' er aus dem Grabe;

Ihm schauert tief im Herzensgrund,

Ins Feld eilt er zur selben Stund'.

		Da sang kein Vöglein weit und breit,

Er lehnt' an einem Baume,

Der schöne Garten lag verschneit,

Es war ihm wie im Traume,

Und wie die Morgenglocke klingt,

Im stillen Feld er niedersinkt.

		Und als er aufsteht vom Gebet,

Nicht weiß, wohin sich wenden,

Ein schöner Jüngling vor ihm steht,

Faßt mild ihn bei den Händen:

»Komm mit, sollst ruhn nach kurzem Gang.« –

Er folgt, ihn rührt der Stimme Klang.

		Nun durch die Bergeseinsamkeit

Sie wie zum Himmel steigen,

Kein Glockenklang mehr reicht so weit,

Sie sehn im öden Schweigen

Die Länder hinter sich verblühn,

Schon Sterne durch die Wipfel glühn. [bookmark: page265]

		Der Führer jetzt die Fackel sacht

Erhebt und schweigend schreitet,

Bei ihrem Schein die stille Nacht

Gleichwie ein Dom sich weitet,

Wo unsichtbare Hände baun –

Den Wandrer faßt ein heimlich Graun.

		Er sprach: »Was bringt der Wind herauf

So fremden Laut getragen,

Als hört' ich ferner Ströme Lauf,

Dazwischen Glockenschlagen?«

»Das ist des Nachtgesanges Wehn,

Sie loben Gott in stillen Höhn.«

		Der Wandrer drauf: »Ich kann nicht mehr –

Ist's Morgen, der so blendet?

Was leuchten dort für Länder her?« –

Sein Freund die Fackel wendet:

»Nun ruh zum letztenmale aus,

Wenn du erwachst, sind wir zu Haus.«

		Eichendorff [bookmark: page266]

	
		
		Elysium.

		Und ist's mit dieser Welt herum,

Und komm' ich ins Elysium,

Meiner Ahne Haus muß mit hinein,

Sonst mag ich nicht darinnen sein.

Hinter dem Hause muß am Hag

Die Sonne lagern den ganzen Tag,

Daß golden durch der Blätter Lucken

Wie die Engelsbacken die Kürbis gucken,

Daß die Nachbarn wieder herüberschaun,

Die Arme aufgestemmt am Zaun,

Wie sie am Sonntag aus den Pfeifen

Lassen die blauen Wolken schweifen;

Lustige Mägde ziehn am Haus

In weißer Schürze den Weg hinaus;

Und draußen schütteln am Gartensaum

Wir Buben den frühsten Birnenbaum.

So sei es im Elysium,

Sonst scher' ich mich den Teufel drum.

		Fischer [bookmark: page267]
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		He much ni mehr.

		Levt harr he as en Christenminsch

Un arbeidt as dat hör,

He harr sin Lust, he harr sin Last,

He much toletzt ni mehr.

		He weer ni krank, un doch ni recht,

He leeg, un harr keen Rau,

De an sin Bett seet, weer sin Knecht,

Ok de weer old un grau. [bookmark: page268]

		He seggt: Vertell mi wat, Jehann!

Denn klän de von towärn,

Un as se beid noch Burssen weern

Un Jungs un halwe Gärn.

		He hör em to as na en Leed,

As wenn he Wunner hör,

He lev noch mal de schöne Tid

Un frei se noch mal där.

		Denn sä he: Nu ist nog, Jehann,

Ik föhl, nu kummt uns Herr.

Do mak he sacht de Ogen to.

He much toletzt ni mehr.

		Groth [bookmark: page269]

	
		
		Abendlied.

		Augen, meine lieben Fensterlein,

Gebt mir schon so lange holden Schein,

Lasset freundlich Bild um Bild herein:

Einmal werdet ihr verdunkelt sein!

		Fallen einst die müden Lider zu,

Löscht ihr aus, dann hat die Seele Ruh';

Tastend streift sie ab die Wanderschuh,

Legt sich auch in ihre finst're Truh'.

		Noch zwei Fünklein sieht sie glimmend stehn

Wie zwei Sternlein, innerlich zu sehn,

Bis sie schwanken und dann auch vergehn,

Wie von eines Falters Flügelwehn.

		Doch noch wandl' ich auf dem Abendfeld,

Nur dem sinkenden Gestirn gesellt;

Trinkt, o Augen, was die Wimper hält,

Von dem goldnen Ueberfluß der Welt!

		Keller [bookmark: page270]

	
		
		Der Tod und das Mädchen.

		Das Mädchen:

		Vorüber! Ach, vorüber!

Geh, wilder Knochenmann!

Ich bin noch jung, geh, Lieber!

Und rühre mich nicht an.

		Der Tod:

		Gib deine Hand, du schön und zart Gebild!

Bin Freund und komme nicht, zu strafen.

Sei gutes Muts! ich bin nicht wild,

Sollst sanft in meinen Armen schlafen!

		Claudius [bookmark: page271]

	
		
		Ehemals und jetzt.

		In jüngern Tagen war ich des Morgens froh,

Des Abends weint' ich; jetzt, da ich älter bin,

Beginn' ich zweifelnd meinen Tag, doch

Heilig und heiter ist mir sein Ende.

		Hölderlin [bookmark: page272]

		[image: .]

		
Quellennachweise

Bierbaum, Scherzo, Ehetanzlied aus »Der
bunte Vogel« (Schuster & Loeffler, Berlin)

Busch, Von der Enthaltsamkeit aus
»Humoristischer Hausschatz« (Fr. Bassermann, München)

Dauthendey, Frühlingsabend, Im Strauß aus
»Ausgewählte Lieder« (Albert Langen, München)

Dehmel, Winterwärme, Begegnung aus »Weib und
Welt« (S. Fischer, Berlin)

Falke, Der Alte aus »Zwischen zwei Nächten«
(J. G. Cotta, Stuttgart)

Fischer, Balder Frühling, Ans Ziel, Elysium
aus »Gedichte« (J. G. Cotta, Stuttgart)

Fontane, Ribbeck aus »Gedichte« (J. G.
Cotta, Stuttgart)

Gerok, Advent aus »Ausgewählte Dichtungen«
(Greiner & Pfeiffer, Stuttgart)

Greif, Die Schnitterin, Jugendliebe,
Hochsommernacht aus »Gedichte« (J. G. Cotta, Stuttgart)

Groth, He much ni mehr aus »Werke« (Lipsius
& Tischer, Kiel)

Hille, Waldesstimme aus »Werke« (Schuster
& Loeffler, Berlin)

Liliencron, Insel der Glücklichen, Die
Laterne, Am Waldesausgang, Einen Sommer lang aus »Werke« (Schuster
& Loeffler, Berlin)

Meyer, Schlittschuhe, Flut und Ebbe aus
»Gedichte« (H. Haeffels Verlag, Leipzig)

Roquette, Tage der Rosen aus »Waldmeisters
Brautfahrt« (J. G. Cotta, Stuttgart)

Rosegger, Därf ih 's Dirndl liabn aus
»Zither und Hackbrett« (Verlag Leykam, Graz)

Trojan, Drei Weihnachtsbäume aus »Aus dem
Leben« (G. Grothe, Berlin)



		 

		Satz und Druck der Vereinsdruckerei G. m. b.
H.,

Potsdam.

		 

		[bookmark: page273]
[bookmark: page274] [bookmark: page275] [bookmark: page276] [bookmark: page277] [bookmark: page278]

	
		
		Quellennachweise

		Bierbaum, Scherzo, Ehetanzlied aus »Der
bunte Vogel« (Schuster & Loeffler, Berlin)

		Busch, Von der Enthaltsamkeit aus
»Humoristischer Hausschatz« (Fr. Bassermann, München)

		Dauthendey, Frühlingsabend, Im Strauß aus
»Ausgewählte Lieder« (Albert Langen, München)

		Dehmel, Winterwärme, Begegnung aus »Weib und
Welt« (S. Fischer, Berlin)

		Falke, Der Alte aus »Zwischen zwei Nächten«
(J. G. Cotta, Stuttgart)

		Fischer, Balder Frühling, Ans Ziel, Elysium
aus »Gedichte« (J. G. Cotta, Stuttgart)

		Fontane, Ribbeck aus »Gedichte« (J. G.
Cotta, Stuttgart)

		Gerok, Advent aus »Ausgewählte Dichtungen«
(Greiner & Pfeiffer, Stuttgart)

		Greif, Die Schnitterin, Jugendliebe,
Hochsommernacht aus »Gedichte« (J. G. Cotta, Stuttgart)

		Groth, He much ni mehr aus »Werke« (Lipsius
& Tischer, Kiel)

		Hille, Waldesstimme aus »Werke« (Schuster
& Loeffler, Berlin)

		Liliencron, Insel der Glücklichen, Die
Laterne, Am Waldesausgang, Einen Sommer lang aus »Werke« (Schuster
& Loeffler, Berlin)

		Meyer, Schlittschuhe, Flut und Ebbe aus
»Gedichte« (H. Haeffels Verlag, Leipzig)

		Roquette, Tage der Rosen aus »Waldmeisters
Brautfahrt« (J. G. Cotta, Stuttgart)

		Rosegger, Därf ih 's Dirndl liabn aus
»Zither und Hackbrett« (Verlag Leykam, Graz)

		Trojan, Drei Weihnachtsbäume aus »Aus dem
Leben« (G. Grothe, Berlin)

	content/x0237.jpg





content/x0234.jpg





content/x0231.jpg





content/x0227.jpg





content/x0257.jpg





content/x0254.jpg





content/x0251.jpg





content/x0249.jpg





content/x0263.jpg





content/0276.gif





content/x0267.jpg





content/x0133.jpg





content/x0129.jpg





content/x0125.jpg





content/x0147.jpg





content/x0144.jpg





content/x0141.jpg





content/x0137.jpg
b
[ .

7
v ner .
AT

i ///






content/x0156.jpg





content/x0153.jpg





content/x0151.jpg





content/x0191.jpg





content/x0180.jpg





content/x0162.jpg





content/x0159.jpg





content/x0212.jpg





content/x0208.jpg





content/0204.gif





content/x0200.jpg





content/x0219.jpg





content/x0216.jpg





content/x0224.jpg





content/x0043.jpg





content/x0059.jpg





content/x0057.jpg





content/x0053.jpg





content/x0048.jpg





content/x0075.jpg





content/x0071.jpg





content/x0067.jpg





content/x0063.jpg





content/x0079.jpg





content/x0087.jpg





content/x0083.jpg





content/x0103.jpg





content/x0100.jpg





content/x0095.jpg





content/x0090.jpg





content/x0120.jpg





content/x0116.jpg





content/x0111.jpg





content/x0106.jpg
¢ A =
v,

D)





content/x0040.jpg





content/x0037.jpg
%

%
y
e

§

—

=)






content/x0026.jpg





content/x0022.jpg





content/x0033.jpg





content/x0030.jpg





content/x0008.jpg





content/x0003.jpg





content/x0017.jpg





content/x0013.jpg





